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Thi die 
der 


Gartenkunſt. 


* 


Von 
C. C. L. Hir ſchfeld⸗ 


Frankfurth und Leipzig, 
1 7 7 7. 


Sr. Koͤnigl. Hoheit 
dem 
Durchlauchtigſten 
Fuͤrſten und Herrn 
Herrn 
Friedel i ch, 
Erbprinzen zu Daͤnnemark und Norwe⸗ 
gen, Herzogen zu Schleswig, Hollftein , 


Stormarn und der Dithmarſchen, Grafen 
zu Oldenburg und Delmenhorſt ꝛc. ꝛc. 


meinem gnaͤdigſten 
Erbprinzen und Herrn. 


a 2 


je Durchlauchtigfter 
Erbprinz und Herr, 
Gunaͤdigſter Erbprinz 
und Herr, 


De ſchoͤne Gartenkunſt, die 
a juͤngſte unter ihren Ge⸗ 
ſchwiſtern, iſt noch verlaſſen, hat 


in den Academien noch keinen bf⸗ 
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fentlichen Schutzort, wo fie Pflege 

und Ausbildung erwarten Fönnte, 
Sie iſt indeſſen nicht weniger, wie 
die übrigen ſchoͤnen Kuͤnſte, von eis 
nem vorzüglichen Adel, am naͤch⸗ 
ſten mit der Landſchaftmalerey ver⸗ 

wandt, und eben ſo bereit, wie je⸗ | 
de andere, die anftändige Ergoͤtzung 
der Fuͤrſten zu ſeyn, wenn ſie wie 
Ew. Koͤnigl. Hoheit nur ausru⸗ 
hen, um ſich zu neuen ſchoͤnen Tha⸗ 
ten zu erfriſchen. Sie ſucht zum 
Beihüser einen Prinzen, deſſen 
herrſchende Neigung Wohlthaͤtigkeit 
iſt, weil Wohlthaͤtigkeit, die gerne 
den Menſchen erfreut, mit einer 
aͤhnlichen Wirkſamkeit auch gerne 
die Natur verſchoͤnert. Belebt 


durch den Anblick des Ruhms, zu 


welchem die ſchoͤnen Kuͤnſte des Va⸗ 
terlandes unter Ew. Koͤnigl. Ho⸗ 
heit erhabenen Vorſitz in ihrer Aca⸗ 
demie emporſteigen, ſchreitet fie von 
dem Wunſch einer huldreichen Auf 
nahme zur Hoffnung hin. 


Ich wage es, dieſe ſchuͤchterne 
Kunſt, deren vormals von mir an⸗ 
gefangene Bildung Ew. Koͤnigl. 
Hoheit nicht ohne Beyfall anzuſe⸗ 
hen wuͤrdigten, Hoͤchſtdenſelben 
jetzt naͤher vorzuſtellen, unter der 
lebhafteſten Empfindung der man⸗ 
cherley Guadenbezeugungen und Auf⸗ 
munterungen, womit Ew. Koͤnigl. 
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Hoheit mich zu beehren geruhen, 
und in der tiefſten Ehrfurcht, wo⸗ 
mit ich erſterbe 


Ew. Königl. Hoheit 
meines gnaͤdigſten 
Erbprinzen und Herrn 


Kiel 
den 1 März 1775; 


unkerthaͤnigſter treugehorſamſfer 
Chriſtian Cajus Laurenz Hirſchfeld, 


Koͤnigl. Daͤniſcher ordentl. Prof. der Philofophie 
und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 


Vor⸗ 


Vorbericht. | 


5 \ ls ich vor zwey Jahren die Anmer⸗ 
tungen über die Landhaͤuſer 
und die Gartenkunſt in dem Verlag, 
worinn jetzt dieſe Theorie der Garten⸗ 
kunſt erſcheint, herausgab, war meine 
vornehmſte Abſicht, einige vorläufige 
Aufklaͤrungen, die zuerſt noͤthig ſchienen, 
uͤber dieſe Gegenſtaͤnde auszubreiten, 
und daruͤber die Urtheile der Kenner 
einzuſammlen. Dieſe haben nicht allein 
den haͤufigen Erinnerungen wider den 
falſchen Geſchmack, ſondern auch den 
einzelnen Grundſaͤtzen, die ihm entge⸗ 
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X eee 
gen geſetzt wurden „ e Benfall nicht 
verſagt. | 

Weil jene Schrift fih am meiſten 
damit beſchaͤftigen mußte, die mancher⸗ 
ley Vorurtheile und Ausſchweifungen, 
die in Anſehung der Gaͤrten unter uns 
herrſchen, aufzudecken; ſo blieb noch ein 
anderer Verſuch uͤbrig, der etwas aus 
fuͤhrlicher die Grundſaͤtze entwickelte, 
nach welchen man bey einer vernuͤnfti⸗ 
gen Anlage der Gaͤrten zu verfahren 
haͤtte. Ich lege dieſen neuen Verſuch 
hier den Kennern und den Gartenfreun⸗ 
den vor. Da ich zuweilen auf eine Ma⸗ 
terie zuruͤckkommen mußte, die vormals 
ſchon vorgetragen oder beruͤhrt worden, 
fo ſah ich mich genöthigt, zur Vermei 
dung unnuͤtzer Wiederholungen auf die 


\ 
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Anmerkungen zurückzuweiſen , die mit 
dieſer Theorie in einer ſo genauen Ver⸗ 
bindung ſtehen, daß beyde Schriften als 
zwey zuſammen gehoͤrige Baͤnde anzuſe⸗ 
hen ſind. 

Die Gartenkunſt iſt gerade diejenige 
unter den ſchoͤnen Kuͤnſten, welche bey 
uns die groͤßte Luͤcke hat, und welche 
noch an ſo vielen Orten von Mode und 
Vorurtheil beherrſcht wird. Weil auch 
dieſer Verſuch ihnen hin und wieder ent⸗ 
gegen arbeitet und außerdem die erſte 
etwas ausführliche Theorie dieſer Kunft- 
in Deutſchland iſt (die andere indeſſen 
weiter ausfuͤhren oder vielmehr durch 
eine beſſere verdrängen mögen); fo wird 
ein gluͤcklicher Erfolg mehr als einer 
Art von Schwierigkeit ausgeſetzt ſeyn. 


XII 
„Es gieng den erſten vet Sandfehafi 
tern, fagt der Herr von Hagedorn 4.) 
wie andern witzigen Koͤpfen. Es war 
ſo ſchwer, ſich aus einer eingebildeten 
Verſchoͤnerung, aus einer Manier, die 
ihnen einmal anhieng, in die Natur zu 
finden, die freylich gewaͤhlt ſeyn will, 
aber dem Vorurtheile nicht ſichtbar iſt.“ 
Dieß iſt faſt eben der Fall, worinn ſich 
der herrſchende Geſchmack der Gaͤrten, 
wenn ihm eine andere Richtung ange⸗ 
wieſen wird, befindet: 

Meine Abſicht iſt, fo viel als an mei⸗ 
nem Theil geſchehen kann, die Vorzuͤge 
des reinen und natuͤrlichen Geſchmacks 
in der Anlegung der Gaͤrten in ihrem 
wahren Werth zu zeigen und geltend zu 
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Ze ii: 
machen. Und dazu ſchien es noͤthig eis 
ne Theorie vorzuzeichnen, die ſo einfach 
und ungekuͤnſtelt waͤre, als nur immer 
möglich iſt. Wenn der natürliche Ge 
ſchmack nur erſt einmal in den Gang 
gebracht iſt, ſo kann es nicht fehlen, 
daß er ſich nicht lange darinn erhalten 
ſollte; zumal in Gegenftänden, die dem 
Urtheil des Auges ſo nahe unterworfen 
find. Die wahre und ſchoͤne Natur 
muß hier das vornehmſte Muſter geben. 
Die Einbildungskraft kann ihr zu Huͤl⸗ 
fe kommen; allein fie ſoll es nie wa⸗— 
gen, ſich allein zur Meiſterinn in der 
Gartenkunſt aufzuwerfen. Sie wuͤrde 
nur phantaſtiſche Zaubergaͤrten bilden, 
die entzuͤcken, ſo lange man ihre Schil⸗ 


derung lieſt, und verſchwinden, ſo bald 


KI ee 
fie der Wirklichkeit entgegen geführt 
werden ſollen. 


Außerdem iſt es wenigſtens meine 
Abſicht geweſen, nicht durch weitlaͤuf— 
rige Zergliederungen aufzuhalten, ſone 
dern durch den kuͤrzeſten und leichteſten 
Weg zu den vornehmſten Grundſaͤtzen 
zu leiten; den Gartenfreund durch Hin 
weiſung auf Beobachtungen und Vor⸗ | 
ſchriften, die er in den gewöhnlichen 
Gartenbuͤchern vergebens ſucht, auf die 
beſſere Spur zu bringen und ihn ſo⸗ 
dann ſeinen Pfad weiter verfolgen zu 
5 laſſen. | 

Die wenigen Schriftſteller, die meine 
Materie berühren, babe ich mit einan⸗ 
e ERS der 


ee e ©; 
der zu vergleichen und an ben ange 
führten Stellen zu nutzen oder zu be 
richtigen nicht fuͤr uͤberfluͤßig halten 
duͤrfen. Allein faſt uͤberall fand ich 
mich genoͤthigt meinen eigenen Weg zu 
verſuchen, wovon nur der, welcher den 
Umfang der Materie ſelbſt ſtudirt, ſich 
überzeugen wird. Wenn gleich der eng⸗ 
laͤndiſche Gartengeſchmack mir mehr ges 
fallen konnte, als der franzoͤſiſche, weil 
er der Natur naͤher liegt, ſo „babe ich 
mich doch vor allen Vorurtheilen zu 
verwahren geſucht, und ich glaube nichts 
verworfen zu haben, was bey einem noͤ— 
thigen Mittelweg zwiſchen beyden Ars 
ten des berrfchenden Geſchmacks unver 
werflich iſt oder ſcheinen kann. 
0 5 
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Aber werden dieſe Vorſchriften auch 
eine Anwendung finden? Daß ſie es koͤn; 
nen, und daß ihre Befolgung Gaͤrten 
geben wuͤrde, die nicht nur natuͤrlicher 
und alſo ſchoͤner, ſondern auch weit we⸗ 
niger koſtbar, als unſre gewoͤhnlichen, 
ausfallen wurden, davon wird man nach 
einiger Unterſuchung ſich leicht uͤberzeu⸗ 
gen. Allein die Grundſaͤtze mögen be 
folgt oder nicht befolgt werden, fo fälle 
dadurch ihrem Werth, wenn fie einen 
haben, nichts mehr zu und geht ihnen 
auch nichts ab. Es werden doch noch 
ſo oft neue Gaͤrten angelegt, wo man 
freye Wahl hat.“) Man zieht dabey 
) Es iſt zu Were daß Herr Krubſacius 

in Dresden durch halbgeaͤtzte und mit Far, 


ben erleuchtete Blaͤtter, in der Manier 
ö des 


SIT XVII 
ſo oft gemeine Gärtner zu Rathe. Soll. 
te ein Edelmann denn nicht auch einmal 
nachfragen, was dieſer oder jener Mann, 
dem er doch etwas mehr Kenntniß und 
Geſchmack, als ſeinem Gaͤrtner, zu— 
trauen muß, uͤber die Anlage eines Gar⸗ 
tens geſchrieben hat? 

Kaum zeigten in England einige 
Schriftſteller den wahren Geſchmack in 
der Gartenkunſt, ſo nahm ſogleich der 
beſſere Theil der Nation ihn auf. Et⸗ 
was aͤhnliches darf man nun eben nicht 
ſo leicht in Deutſchland erwarten, in 
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des Herrn Aberli in feinen Schweizergegen⸗ 
den, den ſchoͤnen Gartenriß bekannter were 
den ließe, wovon in der neuen Bibl. der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und freyen Künfte 
ısten B. ıftem St. eine 1 gegeben 
wird. 


XVIII u 8 
Deutſchland, 000 zwiſchen den Hoͤfen 
und der gelehrten Republik eine ſo dicke 
Wand iſt, daß die Großen nicht einmal 
von weit wichtigern Anweiſungen und 
Vorſchlaͤgen etwas zu hoͤren ſcheinen, 
wo ſogar die laͤngſt vorgezeichnete beſſe⸗ 
re Erziehung der Jugend nur hie und 
da erſt ins Werk geſetzt wird, wo hun⸗ 
dert andere nuͤtzliche und erhebliche Ber 
beſſerungen angegeben werden koͤnnen, 
die blos in dem Zirkel der Schriftſteller 
bleiben, da gelobt, erweitert, berichtigt 
werden, ohne daß die Nation davon den 
grringſten Einfluß in ihre Verfaſſungen 
verſpuͤrt, die Nation, die doch faſt in 
jeder Provinz einen regierenden Fuͤrſten 
und fo viele Ohren mehr, als irgend ei⸗ 
ne andere hat. | 


ee de XIX 
Man hat durch Kupferſtiche keine An’ 
lagen vorzeichnen, ſondern dieſe lieber 
der Erfindung der Kenner uͤberlaſſen 
wollen. Abbildungen dieſer Art ſind doch 
mancherley Unbequeulichkeiten : ausge 
ſetzt. Freye und edle Anlagen laſſen ſich 
beſſer der Natur ſelbſt abfehen, als aus. 
den Rachbildungen der Kunſt erlernen. 
Außerdem war es eben ein Fehler der 
franzoͤſiſchen Gartenkunſt, daß man ge⸗ 
wiſſe beſtimmte Formen vorſchrieb, mit 
welchen man das Genie in dem Bezirk 
der Regelmaͤßigkeit einſperrte. Freyheit 
in Wahl und Anordnung, von Ueberle⸗ 
gung und Geſchmack begleitet, iſt nir⸗ 
gends mehr zu verſtatten, als in der 
Anlegung und Ausbildung der Gaͤrten. 
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XX or 
Zuweilen ſieht auch eine Sache vortreff⸗ 
lich in der. Zeichnung aus, und bey der 
Ausführung zeigt es ſich anders, wie 
dieſes ſich fo oft in Gartenriſſen ereig⸗ 
net; zuweilen gefälle die Zeichnung we⸗ 
nig, und auf dem Platz entwickeln ſich 
unerwartete Schoͤnheiten. Es kommt 
ſo viel auf manche kleine Umſtaͤnde an, 
die ein Kupferblatt nicht erreicht, oder 
vernachlaͤßigt, und die dennoch in der 
Verbindung des Gonzen als uͤberaus 
erheblich erſcheinen. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den ſchien es zutraͤglicher, die Phantaſie 
der Kenner frey mitarbeiten zu laſſen, 
als ſie einer zufaͤlligen Einſchraͤnkung 
auszuſetzen. | | 

Die Anlegung eines Gartens gehört 
ohne Zweifel zu den angenehmſten Be⸗ | 


Cr. XXI 
fhäftigungen , die der glückliche Menſch 
fich waͤhlen kann. | Sogar bey der Aus 
arbeitung diefer Schrift habe ich die 
Empfindungen, die Gegenſtaͤnde dieſer 
Art durch ihre vorzuͤgliche Kraft einfloͤ— 
ßen, zwar nicht das erſtemal, aber ſehr 
lebhaft genoſſen. So oft ich menſchli⸗ 
che Seligkeit dachte, war die heiterſte 
Idee darunter immer Landhaus und 
Garten; eine Idee, die von einer am 
dern, die ſie begleitet, von Ruhe und 
Genüͤgſamkeit, noch mehr erhoͤhet ward. 
Wichtiger, als dem gemeinen Gefuͤhl be⸗ 
greiflich iſt, find die Einwirkungen der 
ſchoͤnen Auftritte der Natur auf die Ein— 
bildungskraft und die Empfindſamkeit 
des Menſchen. Die Phantafie, Die ſich 


aus ihnen erweitert und bereichert, wird 


XXIiII˖n er 
nicht mit den unbelebten Gegenſtaͤnden 
in der Tiefe bleiben; ſie wird mit einem 
erleichterten Flug von einer Reihe neuer 
Bilder zu der andern ſich erheben lernen, 
bis ſie uͤber die bekannten veranlaffens 
den Vorwürfe hinaus, durch eine gei⸗ 
ſtige Betrachtung der Groͤße und Schoͤn⸗ 
heit, in Entzuͤckungen dahin ſchwebt, 
die uber die gewohnlichen Eindruͤcke der 
Natur auf die Organe der Empfindung 
unendlich erhaben find. ! 


/ 


Vor⸗ 


— 
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Vorlaͤufige Anmerkungen uͤber die 
Gaͤrten der Alten und der Neuern. 


I. 


2 Jie Spuren der Gartenkunſt ſind nur in 


' den Zeiten des Lichts, der Ruhe und der 
gemilderten Sitten aufzuſuchen. Was kann man 
hoffen davon bey Voͤlkern zu finden, die noch in 
dem Stande der erſten Wildheit leben, deren 
ganze Thaͤtigkeit auf die Befriedigung ihrer vie⸗ 
len natuͤrlichen Beduͤrfniſſe eingeſchraͤnkt iſt, 


die von der Noth zur Jagd und zum unſtaͤten 


Leben hingeriſſen werden? Eben ſo wenig koͤn⸗ 
nen Gaͤrten bey einem Volke empor kommen, 
das beſtaͤndig in den Waffen ſteht, Unruhe 
ſucht, wenn es ſie nicht hat, und mehr Ver⸗ 
gnügen in Anfaͤllen und Herumſchweifungen 
findet, als in der Vertheidigung und dem 
Anbau einer Gegend. Auch alsdann, wenn 
der Menſch ſich der rauhen Lebensart ent⸗ 
woͤhnt, wenn er Sicherheit und Gemaͤchlich⸗ 
keit zu lieben anfaͤngt, wenn er unter dem 
Schatten des Friedens fein Eigenthum bes 
bauen und ſich daran ergoͤtzen lernt; fo ge 


hoͤrt doch noch eine gewiſſe Verfeinerung ſei⸗ 


ner Sinne und ſeiner Gefuͤhle dazu, ehe er 
A 
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Luſtgaͤrten von einiger Bedeutung anzulegen 
faͤhig ſeyn wird. Der Geiſt muß ſich erſt 
an die Scenen der Ruhe und der natuͤrlichen 
Schoͤuheit gewöhnt haben, das Auge zur 
Wahrnehmung landſchaftlicher Reitze geuͤbt 
ſeyn, und das Herz ſich leicht und gerne 
milden Eindruͤcken eroͤffnen. Ja die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß wenn Zeitalter ſchon zu ei⸗ 
nem feinen Geſchmacke gelangten, ſie weit 
eher ſchoͤne Gebaͤude zu errichten und vor⸗ 
treffliche Gemaͤlde auszufuͤhren wußten, als 
Gaͤrten wohl anzulegen; als wenn die Gar⸗ 
tenkunſt, die doch ſo nahe mit der Natur 
verwandt iſt, mehr Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen waͤre. Das Klima, das die Heiter⸗ 
keit und Froͤhlichkeit des Menſchen, ſo wie die 
Annehmlichkeit eines Landes, befoͤrde e, kann 
dem Anbau der Gaͤrten guͤnſtig ſeyn, ob es 
gleich nicht allezeit ſo geweſen iſt. Der Wol⸗ 
ſtand und der Ueberfluß Fönnen zu der Ausbil⸗ 
dung der Gärten behuͤlflich ſeyn, ob fie 
gleich oft zur unnuͤtzen Pracht und zum Ekel 
an wahrer Schoͤnheit verleitet haben. Bey 
einer gewiſſen Milde der Sitten und Verede⸗ 
lung des Geſchmacks wird ſich vornehmlich 
die Liebe der Gaͤrten zu ihrer an Bildung 
beeifern. 


Ohne Zweifel waren die erſten Gaͤrten, 
oder vielmehr die erſten Plaͤtze, die man zu 


Gaͤrten zu Kagel anten „blos dem Nuͤtzli⸗ 
chen gewidmet. Der Menſch fammelte die 
Baͤume und Pflanzen, bey denen er Rah— 
rung und einen angenehmen Geſchmack fand, 
um ſeine Wohnung her, und ſchenkte ihnen 
feine vorzuͤgliche Pflege. Nothdurft ſowohl 
als natuͤrlicher Hang zur Erfriſchung lehrte 
ihn Schatten und Waſſer ſuchen. Die Na⸗ 
tur ließ vor ſeinen Augen in den Thaͤlern und 
auf den Huͤgeln eine große Maunigfaltigkeit 
von farbigten Blumen aufſprießen, die ihn 
ergoͤtzten, die er nahe um ſich her verpflanzte, 
und durch eine ſorgfaͤltige Wartung zur groͤſſern 
Schoͤnheit erzog. Tauſendfaͤllige Beobach⸗ 
tungen und Bemerkungen, die er einſammelte, 
vermehrten ſeine Kenntniß und reizten ſeinen 
Geſchmack. Und indem er reichlicher ſeine 
Beduͤrfniſſe befriediget, fo erkannte er leicht, 
wie viele und mannigfaltige Beziehungen die 
Gegenſtaͤnde der Natur auch auf die Beluſti— 
gung ſeiner Sinne und ſeiner Einbildungskraft 
haͤtten. Die Liebe zur Einſamkeit, der Ekel 
an den Unruhen und Beſchwerlichkeiten der 
groͤſſern Geſellſchaft, die Ausſicht auf eine be⸗ 
quemere Art der Erhaltung unterſtuͤtzten den 
Trieb zum laͤndlichen Vergnuͤgen. Durch 
Muße und Nachdenken, mit der täglichen Er» 
fahrung befruchtet, lernte er allmählich der. 
Natur ihre maͤchtigen Zaubereyen ab, und 
ſuchte ſte e Genuß auf dem Platz, 
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den er bewohnte oder liebte, zu vereinigen 
und feſt zu halten. Dieß war ohngefaͤhr der 
erſte Urſprung der Luſtgaͤrten, wovon die 
warme Phantaſie der Dichter mehr, als die 
die kalte Muthmaſſung anzugeben fähig. iſt. 
Denn da, wo die Geſchichte ſchweigt, uͤber 
deren Anfang ſich die erſte Entwickelung der 
Gaͤrten hinaushebt, iſt es doch nur der Laut 
der Muthmaßung, der gehoͤrt werden kann. 


Freylich ſehr roh mußten die erſten Gaͤrten 
ſeyn, noch weit von der richtigen Anordnung 
entfernt, die erſt Zeit, Geſchmack und Ueber⸗ 
legung ihnen nach und nach mittheilen konnten. 
Man weiß nicht, wornach man fragt, wenn 
man die Beſchaffenheit der aͤlteſten Garten 
wiſſen will. Allgemein ließe ſich wohl ihre 
vermuthliche Geſtalt angeben; will man aber 
näher unterrichtet ſeyn, fo beliebe man zufoͤr⸗ 
derſt eine zuverlaͤßige Antwort auf die Frage 
zu geben: wie ſah eigentlich das erſte Gemaͤl⸗ 
de aus, womit die Kunſt anfieng? 


Man wird in der Folge wahrnehmen, 
daß die Gartenkunſt bey den Alten keine fo 
merkliche Vollkommenheit gewonnen hat, als 
die andern ſchoͤnen Kuͤnſte. Es iſt wahr, 
das griechiſche und italienifche Klima erheiter⸗ 
te mit der Landſchaft den Geiſt; es erzeugte 
eine Menge natürlicher Schoͤnheiten, und 
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ſchaͤrfte die Fähigkeit, fie mit einer Art von 
Wolluſt zu genießen. Allein es fehlten der 
Gartenkunſt die maͤchtigen Triebfedern, die 
fuͤr einige andere der ſchoͤnen Kuͤnſte ſo 
wirkſam waren. Dieſe erhoben ſich mit den 
groſſen republicaniſchen Beſtrebungen des Gei⸗ 
ſtes, mit dem Kampf nach Freyheit, nach 
Ruhm und Unſterblichkeit, mit den ſichern 
ſogleich gegenwaͤrtigen Belohnungen des Va⸗ 
terlandes; fo flieg vornehmlich die Beredſam⸗ 
keit, die Poeſte und die Bildhauerkunſt. 
Die Anlage der Gaͤrten aber erforderte eine 
Denkungsart, die der heroiſchen entgegen war, 
die Ruhe der Leidenſchaften, die Liebe der 
Stille und des laͤndlichen Vergnuͤgens. Wenn 
damals auch gleich zuweilen der verjagte 
oder ſich ſelbſt entfernende Weiſe das Getuͤm⸗ 
mel der ſtaͤdtiſchen Geſchaͤfte mit dem Frieden 
eines verborgenen Landhauſes verwechſelte, ſo 
war doch weder fein Geiſt, noch fein Ge— 
ſchmack immer aufgelegt genug, ſich mit einer 
vorzuͤglichen Verſchoͤnerung eines zum Garten 
geſchickten Platzes zu befaſſen. Je mehr die 
heroiſchen Zeiten ſich verlohren, deſto mehr 
breitete ſich wirklich der Geſchmack an den 
Gaͤrten aus. Die Roͤmer waren, als ſie die 
Menge ihrer Villen und Gaͤrten anlegten, 
nicht mehr die Zeitgenoſſen des Fabricius, 
ſondern des Lucullus; es war nicht mehr die 
Beſchaͤftigung, nicht mehr die ſanfte, einfaͤl⸗ 
A 3 
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tige Freude, ſondern es war die verfeinerte 


Wolluſt des Landlebens wornach ſie duͤr⸗ 
ſteten. 


Es giebt wohl nicht leicht eine kultivirte 
Nation, die nicht einige Garten zum Vergnuͤ⸗ 
gen angelegt haben ſollte. Die Reizungen 
der ſchoͤnen Natur haben eine faſt allgemeine 
Wirkung. Religion und Nationalmeinungen 
ſchraͤnken ie nicht ein. Der roͤmiſche Moͤnch 
beluſtigt ſich in dem Garten ſeines Kloſters 
ſo gerne, als der Muſelmann ſeinen Land⸗ 
haͤuſern am Meere zueilt, um da die friſche 
Luft zu genießen, die ihm die Stadt verſagt. 
Die Anlage der Gaͤrten iſt lange ſchon ein 
Gegenſtand des oͤffentlichen Aufwandes nicht 
blos der Fuͤrſten, ſondern auch der beguͤter⸗ 
ten Glieder der Nationen geworden. Die 
Nothdurft erforderte um volkreiche Staͤdte ei⸗ 
nen fleißigern Anbau der Gewächſe „die der 
Menſch zu ſeiner Nahrung braucht; und ne⸗ 
ben dieſen Plaͤtzen erhoben ſich auch bald Gaͤr⸗ 
ten, die dem Genuß der Freyheit, der friſchen 
Luft und des Vergnuͤgens gewidmet wurden. 

dan ſteht gemeiniglich Garten um geöffere 
Staͤdte, wo der Handel Wohlſtand, oder 
der Reichthum einen gewiſſen Luxus erzeugt 


hat. 


Die Gärten, die zu den öffentlichen 
Denkmaͤlern einer Nation gehören, laſſen 
ſich aus fo mancherley erheblichen Geſichts⸗ 
punkten betrachten, daß die gaͤnzliche Unacht⸗ 
ſamkeit oder Gleichguͤltigkeit mancher Reiſe⸗ 
beſchreiber in dieſem Punkt nicht anders als 
tadelhaft angeſehen werden kann. Sie ſind 
Gegenſtaͤnde nicht blos der Kultur und des 
Wohlſtandes, ſondern auch des Geſchmackes 
eines Landes; ſie koͤnnen, wenn ſie mit eig⸗ 
ner Wahl angelegt und nicht blos nachge⸗ 
ahmt ſind, zum Theil einen Beweiß von 
dem Nationalcharakter abgeben, der ſich in 
ihnen ſichtbar macht. Die brittiſchen Parks 
kuͤndigen dem Reiſenden eine Ration an, der 
ren Geiſt hoͤhern Schoͤnheiten eutgegen ſtrebt, 
das Große und Edle ergreift, und ſich ger⸗ 
ne mit kuͤhnern Unternehmungen befaßt. 
Der Hang zu dem zierlichen und Witzi⸗ 
gen, ſo wie ein gewiſſer Geiſt der Kleinig⸗ 
keit, womit jener Hang ſich leicht vermiſcht, 
iſt in den franzoͤſiſchen Garten ausgepraͤgt. 


2. 


Unter allen Nationen des Alterthums ſind 

die Roͤmer am meiſten wegen der Landhaͤuſer 

und Gärten berühmt geweſen. Gleichwol ge 

ſchieht ſchon lange vor ihnen bey aͤltern Voͤlkern 

Erwaͤhnung von Gaͤrten, die damals nach 
4 


dem Geſchmack der Zeit ihren Werth mögen 
gehabt haben, die aber von einigen neuern 
Schriftſtellern uͤbermaͤßig erhoben worden, 
weil ſie, anſtatt ſie naͤher zu unterſuchen, den 
uͤbertriebenen Lobſpruͤchen anderer nachzulallen 
bequemer fanden. | | 
Man hat der babylonifchen Gärten 
nicht gedenken koͤnnen, ohne in eine Art von 
Erſtaunen zu fallen, ohne dabey zu wiſſen, wo⸗ 
rüber man erſtaunte. Bey einer nähern Bes 
trachtung dieſer ſchwebenden Gärten aber 
verliert ſich ein groſſer Theil von ihrer wun⸗ 
derbaren Pracht. Man nehme auf einige Au⸗ 
genblicke an, daß die Beſchreibungen des 
Diodor, ) Strabo “) und Curtius ) 
ihre hiſtoriſche Richtigkeit haben Nach die⸗ 
ſen Schriftſtellern waren es kuͤnſtliche Erhoͤ⸗ 
hungen, die unten auf Pfeilern ruheten, oben 
in dem aufgetragenen Erdreich mit Baͤumen be⸗ 
pflanzt, in verſchiedene Abſaͤtze vertheilt, und 
durch eine gewiſſe Waſſerkunſt befeuchtet wa⸗ 
ren. Ich ſehe hier nichts anders als ein 
Werk eines kuͤhnen Geiſtes, der etwas Selt⸗ 
ſames unternehmen wollte, ohne ſich von ei⸗ 
ner richtigen Beurtheilung leiten zu laſſen. 
Es war ein Werk, das der Natur Trotz 
bieten ſollte, ein einzelnes gewagtes Werk 
und nicht wohl einer Nachahmung fähig, Noch 


Mili. 2 . . ) ib, 1% 
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weniger laͤßt fich begreifen, wie es den Na⸗ 
men eines Gartens anders als in einem ſehr 
ungewoͤhnlichen Verſtande verdienen koͤnnen. 
Aber wenn es nun auch mit der Glaubwuͤrdig⸗ 
keit dieſer Schriftſteller nicht gar zu ſicher 
ſtuͤnde? Nur der einzige verdaͤchtige Bero⸗ 
ſus, der gar zu gerne die Seltenheiten feines 
Landes auf Koſten der Wahrheit erhebt, reder 
von den Gaͤrten aus ſeinem eigenen Zeugniſſe; 
die andern berichten blos nach andern; und 
ſelbſt Curtius ſcheint an ihrer Wirklichkeit 
zu zweifeln, da er ſte vulgatum Graecorum 
fabulis miraculum nennt Vermuthlich des 
fand ſich zu Babylon ein Huͤgel, der in 
verſchiedene Abſaͤtze getheilt und mit hohen 
Baͤumen bekleidet war; das Ungew hnliche eir 
nes ſolchen Gegenſtandes in einem ebenen 
Lande erfchien einer erhitzten Phantaſte wun⸗ 
derbar, und die Sage machte daraus ein 
Wunder in der beſten Form. Was dieſer 
Vermuthung einen Grad der Wahrſcheinlich⸗ 
keit mehr giebt, iſt das Stillſchweigen des 
Herodot. Er hatte Babylon forgfältig bes 


ſucht, er beſchreibt alle Seltenheiten der Stadt 


ausführlich; von den ſchwebenden oder han⸗ 

genden Gaͤrten aber ſchweigt er ganz; und 

nur Schriftſteller reden davon, die viel juͤn⸗ 

ger ſind, als er. | 

Die Gärten der alten Perſer, die nicht 

went im Alterthum ihr Lob hatten, verdie⸗ 
A 5 
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nen allerdings dieſen Nach 1 als die zu 
Babylon. Es ſcheint aber, daß ſie mehr 
natuͤrlich angenehme Plaͤtze und mehr Gegen⸗ 
den voll freywillig wachſender ſchoͤnen Frucht⸗ 
baͤume, Pflanzen und Blumen, als Gärten 
geweſen, die nach einer beſtimmten Abſicht 
angelegt worden. Das Klima und das Erd⸗ 
reich beguͤnſtigte vorzuͤglich die herrlichen Ge⸗ 
waͤchſe und Fruͤchte, die dieſem Lande eigens 
thuͤmlich find, Der Fremde, der fie auf ſei⸗ 
ner väterlichen Flur nicht geſehen hatte, ward 
von ihnen deſto mehr bezaubert, je mehr neu 
und reizend er ſie ſowohl fuͤr das Auge, als 
auch fuͤr den Geſchmack fand. Und bald war 
der Ruhm der perſiſchen Gaͤrten verbreitet. 
Die Beſchreibungen, die von ihnen auf uns 
gekommen ſind, haben mit andern aus dem 
Alterthum, die von den Gaͤrten handeln, 
das Mangelhafte, daß fie ſich blos auf eine 
kurze Anzeige der Gegenſtaͤnde einſchraͤnken, 
die Anordnung derſelben aber faſt ganz unbe⸗ 
rührt laſſen. Selbſt Renophon erwähnt 
nur im Allgemeinen luſtiger Platze oder Gars 
ten, die er fruchtbar und ſchoͤn nennt, und 
wobey er nur der Fruchtbaͤume und Waͤſſerung 
gedenket, woraus Carlencas und andere 
Seribenten ſeiner Art Luſtſaͤle und praͤchtige 
Fontainen nach franzoͤſiſchem Geſchmack mas 
chen wollen. Die einzige Spur von einem 
Anfang der Kunſt, die ſich beym Xenophon 


N 11 
findet, ) iſt der Garten des juͤngern Cyrus 
zu Sarden in Lydien, worinn Lyſander die 
Schoͤnheit und Ordnung der Baͤume, die in 
einen Quineunx geſtellt waren, bewunderte, 
weil er vermuthlich ſo etwas in Sparta, das 
ſeinen Feldbau von Selaven beſorgen ließ, 
noch nicht geſehen hatte. Bey aller Vergleichung 
der vorhandenen Stellen der alten Schriftſtel⸗ 
ler laͤßt ſich nichts anders mit Ueberzeugung er⸗ 
kennen, als daß die ſo geruͤhmten Gaͤrten 

oder Paradieſe der Perſer Fruchtgaͤrten gewe⸗ 

fen, die ihren Ruhm blos der natürlichen An⸗ 
nehmlichkeit der Lage, und der Schoͤnheit der 
Gewaͤchſe zu danken hatten. 

Die Griechen bewohnten zum Theil 
Gegenden, die zum Anbau der Gaͤrten ſehr 
geſchickt und einladend waren. Die Leb⸗ 

haftigkeit ihres Geiſtes, ihre beſondere Em— 
pfindlichkeit gegen angenehme Eindrücke, ihr 
Hang zum Vergnuͤgen und zur Abwechſelung 
mußte ſie nicht weniger zur Liebe der Garten 
reizen. Sie waren auch dagegen eben ſo we— 
nig gleichguͤltig, als gegen die großen Schoͤn⸗ 
heiten der Natur ſelbſt, wovon ihre Dichter 
die herrlichſten Nachbildungen hinterlaſſen ha— 
ben. Allein bey allen dieſen ſcheint es doch, 
daß fie in den erften Zeiten zu ſehr mit harten 
Bedürfniſſen beladen, in der Folge zu ſehr 
mit den Geſchaͤften der Staatseinrichtungen 
7) Im Oecon, a 
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und des Krieges uͤberhaͤuft, endlich fuͤr ande⸗ 
re Kuͤnſte und vornehmlich fuͤr Ergoͤtzungen 
von einer ſtaͤrkern und berauſchenden Art zu 
lebhaft eingenommen geweſen, als daß ſte 
Zeit und Ruhe genug finden koͤnnen, fuͤr den 
ſanftern Reiz der Gaͤrten recht thaͤtig zu wer⸗ 
den. Ihre Gärten haben daher auch nie 
das Anſehen erreicht, zu welchem ſonſt die 
ſchoͤnen Kuͤnſte bey dieſer Nation geſtiegen 
find, Homer *) beſchreibt die Gärten des 
Alcinous, die man oft eben ſo unmaͤßig, 
als die babyloniſchen erhoben hat, da doch 
ſelbſt die aͤltern Seribenten keinem als dem 
Homer folgen konnten. Ihre Schoͤnheit bes 
ſtand in Granaten⸗ Feigen und Oelbaͤumen; 
und andern Arten von Baͤumen; in einer ge⸗ 
wiſſen Abtheilung, nach welcher den Frucht⸗ 
baͤumen, den Weinſtoͤcken und den ſogenann⸗ 
ten Kuͤchengewaͤchſen beſondere Plaͤtze ange⸗ 
wieſen waren; in dem Waſſer, das zur Be⸗ 
fruchtung hin und wieder geleitet ward. Es 
ſcheint auch, daß die Baͤume und uͤbrigen Ge⸗ 
waͤchſe in einer gewiſſen Ordnung und Sym⸗ 
metrie gepflanzt geweſen, womit die Kunſt faſt 
uͤberall ihren Anfang nahm und nehmen konn⸗ 
te, doch ohne daß ſie nachher auf dieſem Punkt 
haͤtte ſtille ſtehen ſollen. Man ſieht in dieſer 
Beſchreibung die erſte Entwickelung eines Gar⸗ 
tens in der Auswahl der Baͤume und Gewaͤch⸗ 

„) Odyſl. lib. 7. 
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fe, in der Sorgfalt für ihre Befruchtung, 
und in ihrer Stellung nach einer gewiſſen 
Ordnung, wodurch man ſich von der Wild, 
heit der Natur zu entfernen ſuchte. Aber noch 
giebt dieſe Beſchreibung, ſo wie ſie da iſt, 
keinen großen Begriff von einem koͤniglichen 
Luſtgarten. Man ſieht nichts mehr, als ei⸗ 
nen nuͤtzlichen Fruchtgarten in einem dazu be⸗ 
ſonders abgetheilten Strich Landes. Dieſes 
Beyſpiel der Nutzbarkeit und der Einfalt in 
den Gaͤrten mußte den ſpaͤtern Griechen, die 
immer noch in dem Homer ihren Lehrer er⸗ 
kaunten, beſtaͤndig vor Augen ſchweben und 
ihnen zur Regel werden, von welcher abzus 
weichen ſie ſich nach aller Vermuthung nicht 
erlaubten. 


Erſt bey den Römern laͤßt ſich ein 
Standort nehmen, von welchem man einen 
ſichern Blick in die Gaͤrten der Alten werfen 
kann. Man kennt ihre ſchwaͤrmeriſche Rei⸗ 
gung für den Aufenthalt auf dem Lande; 
man weis, wie viele Gegenden fie bebauet, 
wie viele herrliche Gebaͤude ſie aufgefuͤhret 
haben, um ihren Enthuſiasmus für die laͤnd⸗ 
liche Ruhe und Ergoͤtzung zu befriedigen. 
Noch jetzt erinnern wir uns nicht ohne 
eine gewiſſe Froͤhlichkeit an die kuͤhle Lage 
von Praͤneſte, an Tiburs heitre und geſunde 
Hoͤhen, an die Weſtwinde von Caprea, wo 
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die herrliche Ausſicht nach dem neapolitani⸗ 
ſchen Meerbuſen entzuͤckte, und ſelbſt den 
Auguſt reizte, hier zwoͤlf praͤchtige Gebaͤude 
anzulegen, an ſo viele andere luſtige Berge 
und Vorgebuͤrge, die der Roͤmer im Som⸗ 
mer beſuchte; an Baia in Campanien am Mee⸗ 
re, wo ihn im Winter eine lindere Wärme, 
erquickte. Noch jetzt, ſage ich, reizt uns 
das zauberiſche Bild dieſer und vieler andern 
Gegenden, ſo voll von Villen und Gaͤrten, 
daß damit wohl nirgends ein Erdſtrich ſo ſehr 
bedeckt geweſen, als es damals Italien war. 


Man muß Villen und Gärten, die oft 
mit einander verwechſelt worden, unterſchei⸗ 
den, wie ſelbſt die Roͤmer in ſpaͤtern Zeiten 
zwiſchen beyden den Uunterſchied bemerkten, der 
ſich wirklich zwiſchen ihnen befindet.) Weil 
man die Villen aus den Beſchreibungen der 
roͤmiſchen Schriftſteller genauer kennt, als 
die Gaͤrten, und jene auch mehr als dieſe auf 
gewiſſe beſtimmte Regeln gebracht zu ſeyn 
ſchienen; ſo hat man zuweilen den eigenthuͤm⸗ 
lichen Ruhm der Villen zugleich den Garten 
zugetheilt, und dieſen eben ſo vielen Werth 
beygelegt. 

Aus der verſchiedenen Art, wie die al⸗ 
ten Schriftſteller der Villen und wie ſie der 


4) Columella lib. 11. c. 3. Plin. Nat. Hift, 
lib. 19. C. 20. e 
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Gärten gedenken, laͤßt fich vielleicht ein Bee 
weis für die größere und geringere Bollkommen⸗ 
heit derſelben annehmen. Es werden nicht al 
lein weit mehr Villen als Gaͤrten, ſondern 
jene auch susführlicher beſchrieben, da dieſe 
gewoͤhnlich nur eine kurze Anzeige und ein nur 
allgemeines Lob ihrer Fruchtbarkeit oder ihrer 
Annehmlichkeit erhalten. Wahrſcheinlicher 
Weiſe hatten doch wenigſtens in dem ſpaͤtern 
Zeiten, wie Plinius “) und andere nicht 
undeutlich zu erkennen geben, die meiſten 
Villen ihre Garten. Es ſcheint alſo die Ver⸗ 
muthung, die ich hier wage, ſich zu ergeben, 
daß ſelbſt nach dem Begriffe der Roͤmer ihre 
Gaͤrten verhaͤltnißmaͤßig eine weit geringere 
Vollkommenheit hatten, als ihre Villen. 


Zu den Zeiten des Auguſt waren ſchon 
die herrlichſten Villen vorhanden; gleichwohl 
waren die Gaͤrten noch weit entfernt, einen ſi⸗ 
chern Anſpruch auf Luſtgaͤrten zu machen. 
Virgil) nennt blos Rofenftöcke, Endivi⸗ 
en, Gurken, Nareiſſen, Epheu, Myrthen, 
Baͤrenklau als die Gegenſtaͤnde in einem Gar⸗ 
ten. Columella **) merket ausdruͤcklich 
an, daß der Gartenbau von den aͤltern Roͤ— 
mern ſehr vernachlaͤßiget worden, und daß er 

NN 


% Georg. lib. 4. v. 121. 
%) in Praef. ad earmen de cultu hort. 


erſt zu feiner Zeit in Aufnahme gekommen. Er 
betrat daher eine Bahn, die ihm Virgil of⸗ 
fen gelaſſen; allein die Vorſchriften, die er 
in ſeinem kleinen Lehrgedicht vortraͤgt, ſo 
nuͤtzlich ſie ſonſt ſeyn moͤgen, betreffen doch 
nur den oͤconsmiſchen Gartenbau. Indeſſen 
gedenkt er *) verſchiedener Blumen, die zur 
Schoͤnheit der Saͤrten gerechnet werden, der 
Violen, Roſen, Lilien, Hyaeinthen, Lewko⸗ 
jen. Weiter aber ſagt Columella von ir⸗ 
gend einer Anlage und Einrichtung eines Gar⸗ 
tens zur Ergötzung eben fo wenig etwas, als 
andere Schriftſteller, die von dem Landbau 
und von den Villen handel | 


Nur allmaͤhlig erſt ward Italien mit den 
edlern Baͤumen, die von da in andere Laͤn⸗ 
der von Europa weiter verpflanzt ſind, be⸗ 
reichert; deun aus groͤßtentheils entfernten 
Gegenden mußten die Römer fie ſuchen, aus 
Syrien die Feigen, aus Meden die Citro, 
nen, aus Perſten die Pfirſiche, aus Afrika 
die Granaten „aus Cypern die Lorbeern, aus 
Griechenland die Myrthen, aus Epirus aller⸗ 
hand Arten von Aepfeln und Birnen, aus Ar⸗ 
menien die Pflaumen, aus Pontus die Kir⸗ 
ſchen u. ſ. w. Die Seltenheit ſo wohl als 
die natuͤrliche Schönheit dieſer Baͤume, mit 
dem angenehmen a ihrer Ar 

*) lib. 10. 
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mußten beſonders in der erſten Neuheit die Rss’ 
mer bezaubern, und ihnen die Gaͤrten reizend 
machen, die mit ſoſchen Pflanzungen allmaͤh⸗ 
lig erweitert wurden. 


N I 


Indeſſen ſind alle die en die uns 
von den roͤmiſchen und ſelbſt von den luculli⸗ 
ſchen Gaͤrten, die noch zur Zeit des Plu⸗ 
tarch ) unter die koſtbarſten Guͤter der Res’ 
gierung gerechnet wurden, übrig geblieben 
find, fo allgemein, daß man ſich noch mente 
ger von ihnen einen beſtimmten Begriff z mas 
chen im Stande ſeyn wuͤrde, wenn der junge 
re Plinius ) uns nicht eine nähere Be. 
ſchreibung bon feinen Gärten, obgleich nicht 
ſo ausführlich als von feinen Landhaͤuſern, 
hinterlaſſen haͤtte. Der Garten zu Laurentin 
war mit einem Baumgang (geftatio) einge⸗ 
ſchloſſen, der hier mit Buchs baum, dort mit 
Rosmarin eingefaßt war. An dem innern 
Umfang des Baumganges lag ein junger und 
ſchattichter Weingarten, der einen weichen und 
zum Gehen ſehr bequemen Boden hatte. Den 
Garten zierten viele Feigen» und Maulbeer⸗ 
bäume, weil der Boden dieſen Arten mehr 
als andern guͤnſtig war. Im Garten lag ein 
Speiſeſaal, aus welchem man, wiewohl ent⸗ 
fernt von dem Proſpect nach dem Meere, nicht 

) in Lucullo. 
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weniger eine cope Ausſcht genoß. In det 
weitern Beſchreibung, worinn Plinius vor⸗ 


nehmlich der Gebaͤude im Garten und um die 
Hauptwohnung her gedenket, wird noch eines 
Gartenaltans oder einer Erderhoͤhung er— 


waͤhnt, die mit wohlriechenden Veilchen be⸗ 
pflanzt war. Etwas genauer hat er den Gar⸗ 
ten zu Tuſeum geſchildert, ohne Zweifel, weil 


er durch die Anlegung des Beſitzers, wie 
ausdrücklich bemerkt wird, mehr Schoͤnheit 
fuͤr ihn erhalten zu haben ſchien. Zu den 
mancherley Theilen dieſes Gartens gehoͤrte 
ein offener freyer Platz oder erhabener Gang, 


der in vielerley Abſaͤtze und Geſtalten getheilt 


und mit Buchsbaum umfaßt war; etwas wei⸗ 


ter davon ein fanftabhängender Roſenteppich 
auf welchem verſchiedene einander entgegen 
geſetzte Figuren von Thieren (der Anfang der 
Gartentaͤndeley) mit Buchsbaum vorgeſtellt 


wurden: der Boden dazwiſchen war mit ſchoͤ⸗ 


nem Baͤrenklau geziert. Rings umher lief 
ein Spatziergang, der von dicken und auf 


verſchiedene Weiſe beſchnittenen gruͤnen Baͤu⸗ 
men eingefaßt war; nach dieſem folgte ein 


Baumgang nach Art eines Rennplatzes, der 


Buchsbaum von mancherley Form und niedri⸗ 


ge geſchorne Baͤumchen in ſich ſchloß. Alle 


dieſe Scenen waren von einer Mauer umge⸗ 
ben, die mit Buchsbaum bedeckt den Augen 


entzogen war. In dem Verfolg der Schil⸗ 
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derung kommt Plinius bald auf die Gebaͤu⸗ 
de, bald auf die uͤbrigen Stuͤcke, die zu dem 
Gartenplatz gerechnet werden koͤnnen. Zu 
den erſten gehoͤren vornehmlich die Reitbahn, 
die Baͤder, der Speiſeſaal, das Schlafzim⸗ 
mer, wohin weder Sonnenhitze noch Geraͤuſch 
dringen konnte; von außen ſchlaͤngelten ſich 
die Ranken des Weinſtocks an den Fenſtern 
hinauf, und inwendig war Auszierung von 
Marmor und Malerey von Voͤgeln, die auf 
den Zweigen ſaßen, unter welchen eine Quelle 
rauſchte; eine gluͤckliche Ausſchmuͤckung eines 
Gartengebaͤudes. In dem uͤbrigen Theil des 
Gartenplatzes erſchienen bald Marmorbaͤnke, 
die ſich zum Ausruhen darboten, bey welchen 
anmuthige Quellen umher rieſelten, die hie und 
da hingeleitet das Gruͤne durch Waͤſſerung be⸗ 
lebten; bald ſpringendes Waſſer oder Fontai⸗ 
nen, (oft faͤlſchlich für eine Erfindung der Neu⸗ 
ern ausgegeben) die in marmorne Becken ſich 
ergoſſen; bald Wege, die von Buchsbaum 
durchſchnitten und eingefaßt waren. Außer 
den Proſpecten, die das Innere des Gar⸗ 
tens ſelbſt verſchaffte, hatte man Ausſichten 
auf Weinberge, Felder, Wieſen, Berge, 
Waͤlder voll natürlicher Schoͤnheit; Ausſich⸗ 
ten, die den Aufenthalt im Garten ergoͤtzen⸗ 
der machen mußten, ohne daß eben dadurch 
ſeine Einrichtung a einem Muſter erh 
ein 2 
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ben werden koͤnnte, wie man einmal unbedach. 
tig geſagt hat. 


Wer ſelbſt unteriche Harz der wird noch 
immer eingeſtehen, daß es ſehr ſchwer iſt, ſich 
von der Anlage und Verbindung aller Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſes Gartens einen ganz beſtimmteß 
Begriff zu machen; wenn man nicht etwa wie 
Felibien, nach dem Modell, das man ein⸗ 
mal von einem Garten ſich in den Kopf geſetzt 
hat, einen roͤmiſchen Garten beurtheilen, und 
Geſtalt und Stelle der 1 nach ebe 
aͤndern wil. 


Ane 4 
0 18 


Mach ſo mannichfaltigen Umwaͤlzungen und 
Verheerungen, wodurch Italien viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch entkräftet und von ſeiner ale 
ten Fruchtbarkeit und Schoͤnheit herabgeſetzt 
worden, fieng es endlich ſpaͤt wieder an die 
Erquickungen des Friedens zu genießen. Die 
Freyheit, zu welcher ſich verſchiedene Staͤdte 
wieder erhoben, der Reichthum, den der Han⸗ 
del verſchafte, die Kenntniß und der Edel⸗ 
muth einiger Päbfte und Fuͤrſten erweckte alle 
S ig, die Liebe der ſchoͤnen Kuͤnſte und brei 
15 „Geiste rn mehr Heiterkeit, in den 
e en hr Verfeinerung aus. Die 


Empfindungen m. 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſchtitten bald einer Vollkom⸗ 


menheit nach der andern entgegen, nachdem ö 
ſis ſich nur erſt einmal aus den alten Ruinen 
hervorgearbeitet hatten. Nur blieb bey dieſer 
faſt allgemeinen Wiedererweckung des Gefuͤhls 
fuͤr das Schoͤne die Gartenkunſt noch lange 
vergeſſen. Addiſon ) meynt, daß die 
Franzoſen die erſte Einrichtung ihrer Gaͤrten 
von den Italienern genommen haͤtten; eins 
Meynung, fuͤr welche er die Beweiſe ſchuldig 
geblieben iſt. Vielmehr weis man gewiß, 
daß le Notre ſelbſt den franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſchmack nach Italien gebracht hat, und dieſer 
Geſchmack iſt ſelbſt nach ſeiner Vermiſchung 
mit dem, was er von der Nation annahm, 
noch in den meiſten Gaͤrten ſichtbar. Volk⸗ 
mann, deſſen Urtheil Glauben verdient, 
verſichert, “) daß die Gärten der Italiener 
nicht das bedeuten, was ſie ſich davon einbil⸗ 
den. „Die Anlage, ſagt er, iſt ſimpler, 
als die von den franzoͤſiſchen; man findet 
aber auch keine ſolche praͤchtige Alleen, ſol⸗ 
che hohe Hecken, ſo viele kleine Cabinette 
und Abwechslungen darinn. Inzwiſchen ges 
fallen ſie vielleicht den meiſten Reiſenden 
aus noͤrdlichen Gegenden, beſonders wegen 
der Neuheit der Gewaͤchſe, welche man bey 
uns vergebens ſucht; dahin gehoͤren die ver⸗ 
ſchiedenen immer gruͤnenden Baͤume. Die 
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Waſſerwerke ſind in der That meiſtens blo⸗ 
fe Spielwerke, wenn die Italiener, die nichts 
beſſers kennen, ſie gleich fuͤr unverbeſſerlich 
halten. Sie beſtehen groͤßtentheils aus Fon» 
tainen, mit einem niedrigen duͤnnen Strahl, 
der auf allerley Art veraͤndert werden kann, 
aus kleinen mit wenigem Waſſer verſehenen 
Caſcaden und dergleichen Stücken. 4 Gleich» 
wohl zeichnen ſich nach der Beſchreibung eben 
dieſes Schriftſtellers verſchiedene groͤſſere Gaͤr⸗ 

ten aus, um Turin die bey den Luſtſchloͤßern 
Venerie, Stupinigi und Vigne de la Reine; 
zu Florenz Boboli; zu Rom die Vaticani⸗ 
ſchen Gärten, der ausgedehnte Ludoviſiſche 
Garten, und die bey den Villen Corfini und 
Medieis — die ihre Schönheiten haben von 
der angenehmen Lage, den abwechſelnden 
Durchſchnitten, den maleriſchen Proſpecten, 
den Alleen, kleinen Luſtwaͤldchen, Blumen⸗ 
parterren, Raſenſtücken, Groten, Statuͤen — 
die allerdings die Nachahmung des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geſchmacks verrathen, aber mit noch 
mehr kleinen Spielwerken angefuͤllt ſind. Es 
iſt hier noch nicht der Ort, von dieſen Gegen⸗ 
ftänden ein ausfuͤhrliches Urtheil zu falle. 
Italien iſt indeſſen voll ſo wohl von edlen 
Landhaäuſern, als auch von Vignen kleinern 
Luſthaͤuſern, worinn man außer der Stadt 
freye Luft ſchoͤpft, und die mit anmuthigen 
Weingaͤrten umzogen find. Vornehmlich find 


die lieblichen Gegenden um Mayland, Padua, 
Genua, Venedig — die romantiſchen Lande 
ſchaften des Meerbuſens von Neapel bis Por⸗ 
tici und ſelbſt verſchiedene Striche in Sicilien 
von Villen und Luſtgaͤrten verſchoͤnert — Ich 
kann dieſes Land nicht verlaſſen, ohne noch 
einen Blick auf den Garten auf der Iſola 
bella, der beruͤhmteſten unter den borromaͤi⸗ 
ſchen Inſeln, zu werfen, einen Garten, dep 
ſen Anlage auf einem vormals ganz unfrucht⸗ 
baren Felſen faſt eben ſo einzig in ihrer Art 
iſt, als die von den babyloniſchen Gaͤrten. 
„Der Garten *) zeigt ſich von weitem 
als eine Pyramide, weil er aus zehn Ter⸗ 
raſſen beſteht, die immer abnehmen oder ſpi⸗ 
tzer zuſammenlaufen. Auf der oberſten, die 
ſechszig Ellen über dem Meer erhaben und fuͤnf⸗ 
und vierzig Schritte lang iſt, hat man eine 
herrliche Ausſicht. Sie iſt mit Quaderſtei⸗ 
nen gepflaſtert, auf welchen das Regenwaſſer 
in den unten verborgenen Ciſternen geſammelt 
und durch Roͤhre zu den Waſſerwerken gelei⸗ 
tet wird. An den vier Ecken der oberſten 
und untern Terraſſen ſtehen große ſteinerne 
Statuͤen. Jede der neun untern Terraſſen 
hat einen breiten, mit Citronen, Pomeran⸗ 
zen und andern dergleichen Baͤumen befetzten 
Spaziergang, woran man das ganze Jahr 
8 % 
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durch Bluͤthen und Früchte ſieht. Die Myr⸗ 
then ⸗Lorbeer- und Pfirſchbaͤume bleiben im 
Winter frey ſtehen. Der ganze Garten liegt 
gegen Mittag; zu beyden Seiten ſind zwey 
ſchoͤne Gartenhaͤuſer in der Form von ein 
paar Thuͤrmen angebracht, deren untere Zim⸗ 
mer mit dem See in gleicher Linie liegen, und 
mit ſchoͤnem rothen und ſchwarzen Marmor 
verziert ſind. Linker Hand des Gartens be⸗ 
merket man einen bedeckten auf ſteinernen Saͤu⸗ 
len ruhenden Gang, der mit Citronenbaͤumen 
beſetzt iſt. Auf der andern Seite kommt man 
in eine Allee mit fuͤnffach ſtehenden großen 
Pomeranzenbäumen. Das Wohngebaͤude iſt 
weitlaͤuftig, von guter Architectur, und mit 
vielen Gemaͤlden geziert. Das angenehmſte 
darinn find die untern Zimmer, woran beſtaͤn⸗ 
dig die Wellen des Sees ſpuͤlen. Sie find 
als Grotten mit allerley Muſchel- und Mar» 
morwerk verziert; in den heißen Tagen des 
Sommers kann man ſich keinen angenehmern 
Ort gedenken. Aus einer Grotte von baͤuri⸗ 
ſchem Werk ſteigt man mittelſt einer gedoppel⸗ 
ten Treppe auf die vorgedachte hohe Terraſſe. 
Hier genießt man eine Ausſicht, dergleichen 


wenig gefunden wird. Auf einer Seite liegen 


die Alpen, welche ſich in dreyfachen Abſaͤ⸗ 
tzen oder Bergen erheben. Unten ſind ſie 


1 


ſehr fleißig angebauet, in mehrerer Hoͤhe mit 


Waldung beſetzt, und oben mit Eis und 
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Schnee bedeckt. Inſonderheit iſt der Anblick 
des Morgens, wenn die erſten Sonnenſtrah⸗ 
len von den Eisſpitzen zuruͤckprallen, vor⸗ 
trefflich. Auf der andern Seite ſieht man 
uͤber die große Flaͤche des Sees bis an das 
oͤſtliche Ufer, und gegen Norden ein fruchtba⸗ 
res Ufer, das mit Weinbergen, Flecken und 
kleinen Städten befaͤet iſt. Der Anblick des 
Sees ſelbſt iſt nicht weniger ſchoͤn; außer 
dem hellen Waſſer und einer Menge von 
Waſſervoͤgeln ſieht man den ganzen Tag viele 
Sifcherböte und kleine Schiffe, welche die 
Waaren zwiſchen der Schweiz und Italien 
hin und her führen, darauf herumſeegeln.“ 


Die Verbindung der Alpen fuͤhrt mich 
nach der Schweiz. Wenn die Natur ein 
Land gebildet hat, das mit einer erſtaunli⸗ 
chen Groͤße und Mannigfaltigkeit heroiſcher 
Gegenſtaͤnde eine vorzuͤgliche Annehmlichkeit 
der Ausſichten vereinigt, ſo iſt es gewiß 
die Schweiz. Es ſcheint, daß die Natur 
hier gleichſam ganz Original ſeyn wollen, ſo 
kuͤhn, ſo ſeltſam und auffallend iſt ihre ma⸗ 
leriſche Manier; und auswaͤrtige Landſchaft⸗ 
maler, die dieſe Gegenden nachbilden woll- 
ten, fühlten es bald zum Erſtaunen, wie 
weit der Charakter dieſer landſchaftlichen Pro⸗ 
ſpeete ſich uͤber andere erhebt. Ich rede nicht 
von den wilden g wo die Natur 
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nichts als re Schreckniſſe und Schauer ge⸗ 
haͤuft hat, ſondern von den milden Strichen, 
die ſich durch eine Sammlung aller landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten auszeichnen, die von dem 
Anblick jener fuͤrchterlichen Gebuͤrge entweder 
entlegen ſind, oder nur in der Ferne ihren 
ſchimmernden Gipfel ſich erheben und vom 
aͤußerſten Horizont her eine gewiſſe feyerliche 
Majeſtaͤt verbreiten ſehen. Die beſtaͤndige 
Abwechſelung von Erhöhungen und Vertie 
fungen; die Huͤgel, die Berge, die Gebuͤr⸗ 
ge, mit ihren Waldungen und Weiden, mit 
ihren grauen felſichten Höhen, gebrochenen 
Abſaͤtzen und Waſſerfaͤllen, mit ihren Doͤr⸗ 
fern und bebauten Platzen; die Seen und 
Fluͤſſe in den Ebenen, die Viehtriften, die 
einzeln zerſtreuten Huͤtten der Freyheit; die 
groͤßtentheils kuͤhnen Lagen der Staͤdte und 
alter Schloͤſſer; die reizenden Fluren voll 
Obſtbaͤume und Weingarten — alles dieſes 
vereinigt ſich eine ſo unendliche Mannigfal⸗ 
tigkeit von ſchoͤnen Proſpecten zu bilden, de⸗ 
ren ſich nur wenig Weltgegenden ruͤhmen koͤn⸗ 
nen. Der Freund des Landlebens hat hier 
alſo einen weſentlichen Theil feines Vergnuͤ⸗ 
gens, eine zauberiſche Ausſicht, die er aus 
feinem Garten genieſſen kann. Die ſanften 
Abhaͤnge der Berge bieten ihm die ſchoͤnſten 
Lagen für Landhaͤuſer an, und von den Höoͤ⸗ 
hen herab eilt ihm das reiuſte Waſſer frey⸗ 


willig entgegen. Weil die Natur fich fo mild 
gegen die Schweizer beweiſet, fo folgen fie 
auch ihrem Wink. Ihre Gärten find faſt 
durchgehends Schauplaͤtze wahrer natuͤrlicher 
Schoͤnheiten, entfernt von leeren Zierrathen 
und kleinen Kuͤnſteleyen. Viel ſpringendes 
Gewäaſſer, Fruchtbaͤume, Weinreben, zuwei⸗ 
len ein Blumenbeet, erhoͤhete Raſenſitze, von 
welchen das Auge frey in die umherliegende 
Gegend ſchweifen kann, einige ſchattigte Lau⸗ 
ben, nur ſelten eine Statuͤe — Indem Ra 
tur und Fleiß die Landſchaft umher zu verſchoͤ⸗ 
nern wetteifern, ſo begnuͤgt man ſich mit dem 
Genuß dieſer Reizungen und verachtet die ei⸗ 
teln Bemuͤhungen, den Gartenplatz mit Taͤn⸗ 
deleyen zu fuͤllen. Und wie viele herrliche 
Gegenden dieſes Landes find. nicht mit Land⸗ 
haͤuſern und Gaͤrten bebaut! Die beyden Ufer 
des Zuͤrcherſees, deſſen Schoͤnheit nur ein 
Geßner in der Idylle, nur ein Aberli im 
Gemaͤlde nachbilden kann, ſind zwiſchen ei⸗ 
ner Menge reicher Doͤrfer mit Landguͤtern und 
Luſtgaͤrten bepflanzt. Hinter ihnen erhebt ſich 
ein langes Gebuͤrge voll der fruchtbarſten 
Weinreben; noch hoͤher erſcheinen Felder und 
Wieſen in der anmuthigſten Abwechſelung; nnd 
Tannenwaͤlder ſchließen den dunkler n Geſichts⸗ 
kreiß. Nicht weniger iſt die Gegend um den 
Genferſee mit Landhaͤuſern beſaͤet, die ſich 
unter fo mancherley ſchoͤnen Anſich ten mit ei⸗ 


nem maleriſchen Reiz heben, und in der Fer⸗ 
ne auf das Auge des Reiſenden eine bezau⸗ 
bernde Wirkung thun. Wohin ſich der Blick 
wendet, wird er durch die Ausſicht entzuͤckt, 
bald nach dem praͤchtigen See hin und den 
Segeln, die ihn beleben, bald nach den Luſt⸗ 
gefilden, Weinbergen, Wieſen, Waͤldchen, 
Hirtenhuͤtten, die ſeine Ufer umzingeln, bald 
nach dem Amphitheater grauer Gebuͤrge, die 
an der einen Seite ſich mit den Wolken ver⸗ 
geſellſchaften. Ich uͤbergehe die Gegend von 
Murten bis Lauſanne, den Strich von Biel, 
die Ufer des Neuſchateler Sees — die volk 
von Landhaͤuſern find, mitten unter den ſanf⸗ 
tern Reizungen, womit der Himmel je eine 
Landſchaft beſeligte. 


Der Nalionalgeſchmack der Franzoſen / 
der nach Taͤndeley und Schimmer haſcht, hat 
die Neigung zum Landleben faſt ganz bey der 
Ration bertilgt. Auch giebt die elende Bes 
bauung er Felder faft in allen Provinzen, 
und die Unterdruͤckung, die Armuth und der 
Schmutz, worinn der Landmann lebt, wenig 
Anlockung. Die Gewinnſucht verſammlet die 
Menſchen in den Staͤdten; Galanterie und 
Vergnuͤgen der Geſellſchaft beſchaͤftigen die 
vornehmern Familien; und die von der erſten 
Klaſſe ſind im beſtaͤndigen Gedraͤnge, um an 
den Hof zu kommen und da die Eitelkeiten 
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der Ehrſucht zu befriedigen. Der Schimmer 
des Hofes iſt fuͤr das Auge der Nation ſo 
blendend, daß ein Miniſter faſt kein groͤſſeres 
Ungluͤck zu kennen ſcheint, wenn ihm die Ver⸗ 
aͤunderlichkeit des Kabinets Gelegenheit giebt, 
auf ſein vaͤterliches Landgut zurückzukehren. 
Die Franzoſen haben daher in Vergleichung 
mit den Nationen, die auf eben der Stufe 
der Kultur ſtehen, wenig erhebliche Landhaͤu⸗ 
fer und Gärten. Denn die beruͤhmten Gaͤr⸗ 
ten zu Verſailles, Marly, Fontainebleau 
u. ſ. w. find Gärten des Königs, nicht der 
Nation. Ihren Charakter habe ich ſchon vor⸗ 
mals angezeigt. Die Beſchreibungen dieſer 
Gaͤrten ſelbſt find fo haͤufig geworden ) daß 
man es nicht mehr wagen darf, noch eine da⸗ 
von zu wiederholen. Haͤtte man ſich bemuͤ⸗ 
het, mehr eine kritiſche Unterſuchung ihres 
Charakters anzuſtellen, als uͤbertriebene Lob⸗ 
„) Einige der vornehmſten davon ſind dieſe: De. 
ſcription de Paris, de Verſailles, de Marly, 
dae Meudon, de St, Cloud, de Fontainebleau 
u. &c. par Piganiol de la Force. Paris 1736, 
1742. 12. 8 Vol. Les Delices de Verſailles, 
de Trianon & de Marly. en Paris 
1713. 12. 1751. 8. 2. Vol. Nouvelle De- 
ſeription de Verſtilles & de Marly 8. Paris 
1738. Die Statuen, Fontainen, Grotten 
u. ſ. w. find eiszeln ebenfalls oft beſchrie⸗ 
ben. Abbildungen von den franzoͤſiſchen Luſt⸗ 
ſchloͤſſern und Gärten findet man in großer 
Menge in Mallets Geometrie pratique gr. 8. 
4 Tom. Paris 1702. vornehmlich im erſten 
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ſpruͤche zu verſchwenden, waͤren die Auslaͤn⸗ 
der bedachtſam genug geweſen, nicht jeden 
Einfall des Franzoſen fuͤr Witz, jede Kuͤnſte⸗ 
ley fuͤr Schoͤnheit anzunehmen; ſo wuͤrden die 
Gaͤrten des Koͤnigs von Frankreich, ohne 
den rauſchenden Beyfall, den ſie erregten, 
ohne die unuͤberlegte Nachahmung, die ſie 
überall veranlaßten, ſich immer noch in einem 
billig geſchaͤtzten Werth erhalten haben. Das 
uͤbermaͤßige Geſchrey blinder Bewunderer, 
die Dinge fuͤr Gartenſchoͤnheiten anſahen, die 
es nicht waren, oder ſie mehr erhoben, als 
ſie verdienten, mußte um ſo mehr den Wi⸗ 
derſpruch der Kenner rege machen, je mehr 
der natuͤrliche Geſchmack der Britten ſich aus⸗ 
zubreiten anfteng. Es iſt kein leerer Tadel, 
was ſchon Laugier“) und andere Männer 
geſagt haben, ſondern es ſind gegruͤndete 
Einwuͤrfe, die jeder machen mußte, der von 
ſolchen Dingen zu urtheilen faͤhig war. Man 
erkennt den falſchen Geſchmack der Franzoſen 
in der Gartenkunſt ſchon ſo ſehr, daß ſelbſt 
die witzigen Seribenten der Nation daruͤber 
zu ſpotten anfangen.) f 


) Eſſai für 1 Architecture, 8. Paris 1759. S. 
276 ſeq. i ; 


) Einen fehr feinen Spott darüber findet man 
in der Jolie Femme ou la Femme du Gour. 
12. 2 Tom. Paris 1769, wenn es erlaubt 
iſt hier einen Roman anzufuͤhren⸗ 
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So wenig, als der Franzoſe, liebt der Spas 
nier das Landleben; aber nicht aus einerley 
Urſache. Bey jenem iſt es Leichtſinn und 
verwoͤhnter Geſchmack; bey dieſem eine ganz 
eigene Art von Traͤgheit, die man am nach⸗ 
druͤcklichſten die ſpaniſche nennt, die theils in 
einer gewiſſen ſonderbaren Miſchung des Tem⸗ 
peraments, theils in Nationalvorurtheilen ih⸗ 
ren Grund zu haben ſcheint. So fuͤhllos if. 
der Spanier gegen die Reizungen der Natur, 

daß er nichts als die Ergoͤtzungen ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt kennt, nichts von angenehmen Landſitzen 
weis, nicht einmal von laͤndlichen Luſtoͤrtern 
in der Nachbarſchaft der Staͤdte; alles liegt 
unbebaut, ſogar um Madrid ſteht man keine 
Luſthaͤuſer, keine Gaͤrten; eine Sorgloſigkeit, 
die deſto unbegreiflicher iſt, je mehr natuͤrli⸗ 
che Annehmlichkeiten das Land in ſeinem 
Schooße vereinigt. — Die Gärten des Kd⸗ 
nigs ſind alſo auch hier nur diejenigen, die 
Aufmerkſamkeit verdienen. Man ruͤhmt die 
Gaͤrten des Eſcurials “) wegen der anmuthi⸗ 
gen Lage, der großen Terraſſen, der vielen 
beſtaͤndig laufenden Springbrunnen, und des 
geraͤumigen Parks, der daran graͤnzt, und 
mit pielen ſeltenen Fruchtbaͤumen erfuͤllt iſt. 
Mehr erhebt fieh der Garten beym Luſtſchloß 
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Ildefonſo.) Natur und Kunſt haben ſich 
wetteifernd bemuͤhet, da uͤberall Schoͤnheiten 
zu verbreiten, und dieſen Garten zugleich 
praͤchtig und angenehm zu machen. Man 
findet in demſelben praͤchtig gezierte Spring⸗ 
brunnen, ſehr ſchoͤne Waſſerfaͤlle, Kanaͤle, 
Waſen, Sitze, Eſpaliers, bedeckte Gänge,’ 
Lauben, Grotten, Labyrinthe, Parterre und 
Hecken von Myrthen und Lorbeerbaͤumen; al⸗ 
les iſt aufs ſchoͤnſte vertheilt, und thut die 
angenehmſte Wirkung. Das Waſſer kommt 
von dem naͤchſten Gebuͤrge, welches rings 
umher iſt, und macht, wo es zuſammenfließt, 
eine Art von Strom, der in ein großes Be. 
haͤltniß fallt. Viele Waſſerwerke beleben die 
ſen Garten. Die Alleen ſind ſehr lang; ei⸗ 
nige bis auf dreyviertel Meilen, und faſt ab“ 
le find mit Hecken beſetzt, die durch ihre Hd» 
he und Dicke einen um ſo viel angenehmern 
Schatten machen, weil ſie mit verſchiedenen 
Statuͤen der neuern Bildhauerey geziert find, 
als den Jahrszeiten, den Muſen u. ſ. w. — 
Nichts aber ſcheint nach der Beſchreibung des 
Baretti““) in Spanien 1 zu ſeyn, ö 
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als der Garten oder vielmehr Park von Aran⸗ 
juez. „Ein Dichter wuͤrde ſagen, daß 
Venus und der Gott der Liebe ſich hier mit 
dem Katul und Petrarch berathſchlagen, um 
der Pſyche, Lesbia, Laura, oder einer ſpa⸗ 
niſchen Infantin einen Landſttz zu bauen. Stel⸗ 
len fie ſich einen Park vor, der viele Meilen 
im Umfange haͤlt, und von Alleen, die zwo 
bis drey Meilen lang find, an verſchiedenen Or⸗ 
ten durchſchnitten wird. Jede dieſer Alleen 
beſteht aus zwo gedoppelten Reihen von Uls 
men. Sie ſind ſo breit, daß vier Wagen 
neben einander fahren koͤnnen, und zwiſchen 
einer jeden gedoppelten Reihe fließt ein klei⸗ 
ner Kanal von Waſſer, daher es ihnen nie⸗ 
mals an Feuchtigkeit und friſchem Wachs⸗ 
thum fehlt. Zwiſchen dieſen Ulmen ſind die 
groſſen Plaͤtze mit allerley Baͤumen beſetzt, 
darinn ſich viele tauſend Hirſche, Haſen, Ka⸗ 
ninchen, Faſanen, Rebhuͤhner und andere 
Voͤgel aufhalten. Der Park iſt mit keiner 
Mauer umgeben; das Wild geraͤth indeſſen 
nicht in Verſuchung ihn zu verlaſſen, weil 
die ganze Gegend umher weder Schatten noch 
Weide hat. Der Tagus theilt dieſen Ort 
in zwey ungleiche Theile. Das Schloß liegt 
im Mittelpunkte des Parks, und iſt zum 
Theil von einem Garten umgeben. Am Haupt⸗ 
eingange des Gartens liegt ein aus vielen 
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Abtheilungen beſtehendes Parterre, das mit 
Buchsbaum und Myrthen eingefaßt und mit 
allerley Arten europaͤiſcher und Aunerdeeher 
Blumen reichlich befest iſt. In dem Par⸗ 
terre ſind fuͤnf Waſſerſtuͤcke angebracht. Rech⸗ 

ter Hand des Parterre liegt eine Kaſeade, 
von der das Waſſer des Tagus über Fünf 
lich gelegte Felſen herabfaͤllt, und durch 
ein angenehmes Geraͤuſch das Ohr ergoͤtzt. 
Andere Gegenden ſind mit Fontainen geziert. 
Von einer fieht man vier Obſtgaͤrten, die fo 
voll von Pomeranzen und Zitronen haͤngen, 
daß die Heſperiden ſelbſt darüber neidiſch wer⸗ 
den koͤnnten. Man geht vermittelſt fo ſchat⸗ 
tigter Gaͤnge dahin, daß man von keinen Son⸗ 
nenſtrahlen getroffen wird. Wenn die Hitze 
im ganzen Garten groß iſt, ſo befindet man 
ſich hier im Kuͤhlen. Von dieſen Obſtgaͤrten 
kommt man in das fo genannte Bad der Be 
nus. Dieſe Goͤttinn iſt vorgeſtellt, als kaͤ⸗ 
me ſie aus dem Bade; das Waſſer troͤpfelt 
von ihren Haaren in ein Gefaͤß von Marmor, 
das die Liebesgoͤtter halten. Bey den Fon⸗ 
tainen ſieht man viele Statuen und andere 
Werke der Bildhauerkunſt. Nicht weit von 
der Fontaine des Neptun liegt ein anſehnli⸗ 
cher runder Raſenplatz, in deſſen Mitte vier 
große Baͤume ſtehen, und der mit einer hohen 
dicken Hecke umgeben iſt, die ihn kuͤhl und 
angenehm macht. Rechter Hand dieſes Pla 
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tzes führt eine ſchoͤne Bruͤcke von fünf Bogen 
uͤber den Tagus, und jenſeits liegt wieder 
ein großer Obſtgarten. Von einer andern 
Bruͤcke, die uͤber einen kleinen Arm des Ta⸗ 
gus geht, hat man auf der linken Seite des 
Fluſſes einen angenehmen Proſpeet in einen 
nach der Natur wild wachſenden Wald. Vor 
der Brucke ſteht ein Pavillon, der durch die 
wild gepflanzten Baͤume auf beyden Ufern 
und durch den Fluß, der hier mit ſtarkem 
Geraͤuſch an dem Felſen vorbeyeilt, uͤberaus 
reizend gemacht wird. Von dem Pavillon 
geht man in eine große Laube von Linden. 
Bey einem andern Platz, der mit unzaͤhligen 
ausländifhen Blumen beſetzt iſt, liegt das 
artige Gaͤrtnerhaus, daran eine angenehme 
Wieſe ſtoͤßt, die mit hohen und dicken Baͤumen 
beſchattet iſt. Nicht weit von dem Gaͤrtner⸗ 
hauſe trifft man eine andere Kaſeade von Waſ⸗ 
fer des Tagus an, deſſen helle Fluth das Aus 
ge, und deſſen Geraͤuſch, welches bald ſchwach, 
bald ſtark iſt, das Ohr ergoͤtzt. Bey derſel⸗ 
ben liegt ein anderer Pavillon, deſſen Lage 
dem erſtern wenig nachgiebt; hinter ſich hat 
man die Kaſcade, und vorwaͤrts die Fontai⸗ 
ne des Herkules, die größte im Barten. Das 
retti, der ſo viel geſehen und ſo gut zu ur⸗ 
theilen weis, verſichert, daß er keinen ange⸗ 
nehmern Aufenthalt kenne. 
e 
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Der richtige Verſtand und der geſunde 
Geſchmack der Englaͤnder macht ihnen das 
Landleben ſchaͤtzbar. Das gelinde Klima, die 
natuͤrliche Fruchtbarkeit und Schoͤnheit ihres 
Landes, der Wohlſtand der Felder und die 
Freyheit ſind nicht geringe Reizungen fuͤr dieſe 
Nation, wovon ein großer Theil ſo ſehr, als der 
Schweizer, das Landleben liebt. Die Ge⸗ 
bürge, Berge, Thaͤler, Fluͤſſe, Waſſerfaͤlle, 
Pflanzungen, Meyerhoͤfe, Dörfer machen 
nach ihren Lagen und Abwechſelungen viele 
Gegenden zu Urbildern der ſchoͤnſten Land» 
ſchaftgemaͤlde. Und welche Annehmlichkeit hat 
nicht in unſern Zeiten die Kultur uͤber dieſes 
Land ausgebreitet! Ueberall liegen adeliche 
Sitze und Landhaͤuſer zerſtreut, die beſonders 
nach dem Anfange dieſes Jahrhunderts groͤß⸗ 
tentheils eine edle Architectur erhalten haben; 
und um dieſe Landhaͤuſer verbreiten ſich mei⸗ 
lenlang die herrlichſten Parks, die alles in 
ſich vereinigen, wodurch die Natur, von der 
beſcheidenen Kunſt unterſtuͤtzt, einnehmen und 
bezaubern kann. Keine andere Nation kann 
Parks in einer ſolchen Menge und von einer 
ſolchen Schönheit aufweiſen, als die Englaͤn⸗ 
der beſitzen und noch täglich anlegen. Ar⸗ 
thur Noung ) und der Ritter Wha⸗ 
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tely *) haben uns von ihnen Beſchreibungen 
gegeben, woraus man ſich einen hinlaͤnglichen 
Begriff machen kann. — Auch in Schottland 
findet man allenthalben unglaublich viele ſchoͤ— 
ne Landhaͤuſer, die huͤbſch gebauet und wohl 
unterhalten find. Allein die Luſtgaͤrten find 
nicht ſo gut angelegt, noch zu ſehr nach ſtei⸗ 
fen Linien, und nicht mit der edlen Freyheit 
und großen Mannigfaltigkeit laͤndlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde, wodurch die Parks in England 
ſo beruͤhme geworden ſind. 


Die Ausſichten in den Niederlanden 
ſind ſehr wenig abwechſelnd und meiſtens durch 
Baͤume eingeſchraͤnkt; ſie umfaſſen einen klei⸗ 
nen Geſichtskreiß und gar keine Berge; wes⸗ 
wegen verſchiedene beruͤhmte Landſchaftmaler 
die Gegenden um Luͤttich, Maſtricht und an 
den Ufern des Rheins ſuchten, die mehr ma⸗ 
leriſche Proſpecte liefern. Indeſſen beleben 
die Kanaͤle, die darauf hin und her ſegelnden 
Fahrzeuge, der Handel, und die außeror⸗ 
dentliche Geſchaͤfftigkeit uͤberall das Land, und 
bieten mancherley angenehme Auftritte dem 
Auge an. „In der That kann nichts anmu⸗ 
thiger ſeyn, e die 5 15 Montague, ) 
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als in Holland zu reifen. Das ganze Land 
ſcheint ein ausgebreiteter Garten; die Land⸗ 
ſtraßen find wohl gepflaſtert, auf jeder Ger 
de mit Reihen von Baͤumen beſchattet, und 
von breiten Kaualen eingeſchloſſen, auf denen 
es von hin und her fahrenden Booten wim⸗ 
melt. Alle zwanzig Schritte geben die Aus 
ſicht auf irgend ein Landhaus, und alle vier 
Stunden auf irgend eine feine Stadt, von ei⸗ 
ner fo unerwarteten Nettigkeit, daß man da 
von ganz bezaubert wird.“ Die Landhaͤu⸗ 
ſer an den Ufern der unzaͤhligen Kanaͤle, die 
fo vielen Ueberfluß durch das ganze Land aus 
breiten, ſind zierlich, ohne prächtig zu ſeyn; 
die reichſten Beſitzer leben darinn mit einem 
Anſtande, der von Unmaͤßigkeit entfernt iſt, 
und ſich mit der Bequemlichkeit begnuͤgt. 
Vornehmlich zeichnen ſich die Gegenden von 
Harlem nach Amſterdam, und von Catwie 
bis Woerden durch ſchoͤne Landhaͤuſer aus. 
Die Gaͤrten ſind im franzoͤſiſchen Geſchmack 
angelegt. Selbſt in den beruͤhmten Gaͤrten 
bey den Luſtſchloͤſſern zu Ryswick, Housla⸗ 
erdick, Sorguliet, findet man zu viel zierli⸗ 
che Abmeſſungen und gekuͤnſtelte Anlagen. 
Man weis es übrigens, daß ein nicht gerin⸗ 
ger Vorzug der hollaͤndiſchen Gaͤrten in den 
vortrefflichen Blumen und ſeltenen Gewaͤch⸗ 
ſen beſteht, die man mit eben fo viel Ko⸗ 
ſten als Sorgfalt zieht. — An dieſem Orte 
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verdienen die Doͤrfer in Holland beſonders 


noch eine Erwaͤhnung. Sie ſind nicht allein 
reinlich, ſondern auch ſchoͤn bepflanzt; faſt je⸗ 
de Hütte hat einen Garten, den der Land» 
mann ungemein wohl unterhaͤlt. Die Maler 
des Landes haben uns Ausſichten von Doͤr⸗ 
fern geliefert, die bloße Nachbildungen ſind, 
und doch ſo ſehr einnehmen, als wenn ſie von 
einer verſchoͤnernden Phantaſie ausgeführt waͤ⸗ 
ren. Mit dieſen Dörfern machen die in der 
Schweiz wohl die ſchoͤnſten aus. Auch hier 
herrſcht Reinlichkeit, Wohlſtand, laͤndliche 
Anmuth; die Huͤtten ſind groͤßtentheils wohl 
gebauet, mit ſchoͤnen Fruchtbaͤumen umpflanzt 
und mit fließenden Baͤchen, oft mit kuͤnſtli⸗ 
chen Springbrunnen umgeben; die Wege um⸗ 
her eben, gepflaſtert, frey vom Schmutz. 
Ein ſolcher Zuſtand hat nicht allein Ergoͤtzung 
fuͤr das Auge, ſondern auch einen wichtigen 
Einfluß auf die Bequemlichkeit, die Geſund⸗ 
heit und ſelbſt auf die Sitten des Landmanns; 
und es ſollte der Vorſorge der Obrigkeit nicht 
unwerth ſcheinen, uͤber ſolche Gegenſtaͤnde 
ein wachſames Auge zu haben. Nichts fehlt 
noch in manchen Provinzen von Deutſchland 
mehr, als eine vernuͤnftige Dorfpolieey. Man 
kommt der Unwiſſenheit und Traͤgheit des 
Landmanns von dieſer Seite wenig zu Huͤlfe; 


man überlaͤßt ihn vielmehr ganz ſeiner Unbe⸗ | 
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quemlichkeit, ſeinem Schmutz und ſeiner eckel⸗ 
haften Lage. Viele Dörfer beſonders in Nies 
derſachen haben kaum noch das Anſehen als 
wenn da vernuͤnftige Geſchoͤpfe wohnen; kaum 
kann in den regnichten Monaten der Nachbar 


zu dem Nachbar durch alle die Unreinigkeiten, 


die uͤberall aufgehaͤuft liegen, hindurch drin⸗ 
gen; und faſt immer ſind die Wege ſo ausge⸗ 
fahren und ſchmutzig, daß oft ſchon in der 
Ferne der Anblick eines Dorfs, der erfreuen 
follte, dem Reiſenden einen Schauer er» 
wecket. Befindet dieſe Bemerkung ſich hier 
vielleicht eben nicht an ihrem Ort, ſo verzeihe 


man es wegen der unleugbaren Erheblichkeit 


der Sache, die ſie betrift. 


Sollen wir noch einen Blick weiter werfen; 
fo ſcheinen die Gaͤrten der Tuͤrken nicht zu vers 
dienen, daß wir ſie ganz unachtſam uͤberge⸗ 


hen. Die Annehmlichkeiten des Kanals bey 


Conſtantinopel ſind ihnen ſo reizend, daß ſie 
alle ihre Luſthaͤuſer an ſeinen Ufern bauen, 
und alſo zugleich die ſchoͤnſten Ausſichten in 
Europa und Aſten haben. Einige Meilen um 
Adrianopel beſteht das ganze Land in Gaͤr⸗ 
ten, und die Ufer der Fluͤſſe ſind mit Reihen 
von Fruchtbaͤumen beſetzt, unter denen die 
angeſehenſten Tuͤrken ſich jeden Abend beluſti⸗ 
gen; zwar nicht mit Spatzieren, das ſie nicht 
lieben; ſondern kleine Geſellſchaften waͤhlen 
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ſich einen gruͤnen beſchatteten Platz, uͤber 
den ſie einen Teppich ausbreiten, trinken da 
Caffee und haben gewoͤhnlich einen Scelaven 
bey ſich, der eine feine Stimme ſingt, oder 
auf einem Inſtrumente ſpielt.) Die Ha 


rams oder Frauenzimmerwohnungen der Tuͤr⸗ 


ken, die von dem öffentlichen Anblick entfernt 
liegen, ſind gemeiniglich mit Gaͤrten umge⸗ 
ben, in welche die Damen aus ihren Zim⸗ 
mern die Ausſicht haben. Dieſe Gaͤrten, 
die mit hohen Manern umſchloſſen find, ha⸗ 
ben nichts von Parterren, ſondern ſind mit 
hohen Baͤumen bepflanzt, die einen anmuthi⸗ 
gen Schatten und einen reizenden Anblick ge⸗ 
ben. In der Mitte des Gartens iſt der 
Chiosk, ein großes Zimmer, das gemeini⸗ 
glich mit einem ſchoͤnen Brunnen in der Mit⸗ 
te pranget. Es iſt neun bis zehn Stufen hoch 
und mit vergoldetem Gatterwerk bezaͤunet, um 
welches ſich Weinreben, Jaß minen und Geis⸗ 
blatt winden, und eine Art von grüner Maus 
er machen. Rund um dieſen Ort ſind breite 
Baͤume gepflanzt; er iſt die Scene ihrer Er⸗ 
goͤzungen, und die Damen bringen da die 


meiſten ihrer Stunden mit Muſik und Strick⸗ 


werk zu. — 
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Von den Gaͤrten der heutigen Perſer 
giebt uns Bruin) eine nicht fo vollkommene 
Nachricht als Chardin. ““) Jener ſchraͤnkt 
ſich auf die koͤniglichen Gärten zu Kaſtan und 
zu Perſepolis ein, lobt darinn Blumen, Kanaͤ⸗ 
le, Fontainen, Gebäude, Cypreſſen, Gras 
natbaͤume, ſagt, daß alles groß und ſchoͤn 
angelegt ſey, und doch giebt ſeine Beſchrei⸗ 
bung von dieſen Anlagen keinen hinlaͤnglichen 
Begriff. Nach Chardins zuverlaͤßigen Be 
richt iſt die Gegend von Hyrcanien, die nach 
Morgen liegt, der ſchoͤnſte Sammelplatz von 
Blumen und eine immer bluͤhende Flur, vor⸗ 
nehmlich von Septemper bis zum Ende des 
April. Das ganze Land iſt alsdann mit Blu⸗ 
men bedeckt, und dieſe Zeit iſt auch die beſte 
in Anſehung der Fruͤchte; denn in andern Mo» 
naten wuͤtet eine außerordentliche Hitze und 
eine boͤſe Luft. Nach Medien und Arabien 
zu, bringen die Felder von ſelbſt Tulpen, 
Anemonen, Ranunkeln von dem ſchoͤnſten 
Roth und Kaiſerkronen hervor. In andern 
Gegenden, als um Iſpahan, wachſen die 
Jonquillen und Hyaeinthen von ſelbſt; und 
man hat da Blumen waͤhrend des ganzen Win⸗ 
ters, viele Sorten von Nareiſſen, Lilien, Vio⸗ 
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len von allen Farben, Nelken und Jasmin 
von einer Schoͤnheit und einem Geruch, die 
alles uͤbertreffen, was wir davon in Europa 
haben. Nichts faͤllt unter dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den ſchoͤner in die Augen, als die Pfirſich⸗ 
baͤume; die Bluͤthe bedeckt ſie oft ſo ſehr, 
daß das Auge keinen Durchgang finden kann. 
In der That iſt Perſien das Vaterland der 
herrlichſten Blumen. Nach dem, ſetzt Char⸗ 
din hinzu, was von der Anzahl und Schön» 
heit der Blumen geſagt iſt, ſollte man leicht 
denken, daß es auch da die ſchoͤnſten Gaͤrten 
von der Welt gebe. Allein nach einer Regel, 
die man ſehr allgemein findet, iſt da, wo 
die Natur fruchtbar und gefällig iſt, die Kunſt 
roher und unbekannter, wie in dieſem Fall 
mit den Gaͤrten. Wo die Natur Gaͤrten ſo 
vortrefflich bildet, da hat die Kunſt faſt nichts 
mehr zu thun. — Die Gaͤrten der Perſer 
beſtehen gewoͤhnlicher Weiſe in einer großen 
Allee, die den Garten theilt, die nach der 
Linie gezogen und von Ahorn geſetzt iſt; mit 
einem Waſſerbehaͤltniß in der Mitte, von ei⸗ 
ner dem Garten angemeſſenen Groͤße; auf 
den Seiten zwey kleinere Baſſins. Der Raum 
zwiſchen beyden iſt mit allerhand Blumen bes 
ſaͤet, mit Fruchtbaͤumen und Roſenſtraͤuchen 
bepflanzt; und hierinn beſteht die ganze Ders 
zierung. Man weiß nichts von Parterren, 
Seinen Lauben, Labyrinthen und Terraſſen 
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und von den uͤbrigen Zierden der europdi 
ſchen Gaͤrten. Dieſes kommt beſonders daher, 
daß die Perſer nicht, wie wir, in ihren Gaͤrten 
ſpazieren, ſondern ſich begnuͤgen darinn die 
Ausſicht und friſche Luft zu genießen; ſte 
ſetzen ſich daher bey ihrer Ankunft in dem 
Garten an einem Orte nieder, und halten 
ſich da ſo lange auf, bis fie wieder weggehen. 


Die Chineſiſchen Gärten find unſtrei⸗ 
tig diejenigen in einem andern Welttheil, 
welche in den neuern Zeiten bey uns das mei: 
ſte Aufſehen gemacht haben. Sie ſind ſchon 
beſchrieben und zu bekannt, als daß hier noch 
eine Schilderung derſelben wiederholt werden 
duͤrfte. Wenn man ſich gleich verwundern 
muß, wie ein Volk, das ſonſt faſt nichts 
von den ſchoͤnen Kuͤnſten kennt, und in An⸗ 
ſehung ſeines Geſchmacks ſo weit zuruͤckſteht, 
auf eine ſo gute Anlage der Gaͤrten kommen 
koͤnnen; ſo ſcheint der Bericht des Cham⸗ 
bers, ) der ſelbſt in China mit feinen Aus 
gen geſehen, die Sache faſt außer Zweifel 
zu ſetzen. Indeſſen da dieſer Bericht in vie⸗ 
len Stellen die ſinnreichſten Gemaͤlde der 
Phantaſte und die wunderbarſten Feenbezau⸗ 
derungen enthält, fo möchte vielleicht nur 


2) Von ſeiner Differtation on oriental Garde- 
ping iſt im vorigen Jahre eine deutſche Ueher⸗ 
setzung in Gotha herausgekommen. 
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einem Theil davon hiſtoriſche Wahrheit zu. 
kommen. Ja ich moͤchte faſt vermuthen, daß 
Chambers, wenn er ſich nicht durch die 
Erzaͤhlungen ſpaͤter Reiſenden hat hintergehen 
laſſen, das, was er ſelbſt geſehen, nur zum 
Grunde gelegt, um darauf ein Ideal nach 
ſeiner eigenen Einbildungskraft aufzufuͤhren, 
und dabey ſeinen Landsleuten, die noch zu 
ſehr dem alten Geſchmack anhiengen, einen 
Wink auf eine neue Bahn zu geben. Uebri⸗ 
gens muß man geſtehen, der Chineſer folg⸗ 
te allein der Natur; und man weis, daß 
die Schritte gemeiniglich da am ſicherſten ſind, 
wo man von keinen falſchen Wegweiſern von 
dem Pfade der Natur abgeleitet wird. Wenn 
es wahr iſt, daß die Englaͤnder durch die 
chineſiſchen Gaͤrten auf die aͤchte Spur des 
Natuͤrlichen in Anlegung ihrer Parks geleitet 
ſind; ſo iſt es auch nicht zu laͤugnen, daß 
ſie ſchon vorher manche richtige Aufklaͤrungen 
uͤber dieſen Gegenſtand von ihren eigenen 
Schriftſtellern erhalten hatten. Es iſt dabey 
offenbar, daß nicht allein in den chineſiſchen 
Gaͤrten, ſelbſt nach den ſchmeichelhafteſten 
Beſchreibungen, viel Uebertriebenes, Spitz⸗ 
fuͤndiges und Abgeſchmacktes herrſcht, woruͤ⸗ 
ber ſich wohl eben kein Kenner der Nation vers 
wundern wird, ſondern daß auch verſchiedene 
neuere Schriftſteller dieſe Gaͤrten mit einem 
unbegraͤnzten und gar zu partheyiſchen Lobe 
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erheben. Selbſt die kopirten Beſchreibungen 
enthalten manche Widerſpruͤche und ſind mit 
Zuſaͤtzen uͤberladen, die ihnen eine guͤnſtige 
Phantaſie geſchenkt hatte, die ihnen die Wahr⸗ 
heit aber mit einer gerechten Hand wieder ent⸗ 
reißt. War es denn nicht genug zu ſagen, 
daß manches Natuͤrliche in den chineſiſchen An⸗ 
lagen Rachahmung oder Aufmerkſamkeit vers 
Dielen). | | 
In den übrigen Weltgegenden trift matt. 
wenig Gärten von Erheblichkeit an, aus leicht 
begreiflichen Urſachen. Shaw **) rühmt 
indeſſen die Huͤgel und Thaͤler in den umliegen⸗ 
den Gegenden von Algier, die voll von Land» 
haͤuſern und Gaͤrten ſind, wohin die reichen 
Einwohner der Stadt ſich waͤhrend des Som⸗ 
mers begeben. Dieſe Landhaͤuſer, von einer 
ſchimmernden weißen Farbe und mit Frucht⸗ 
baͤumen bedeckt, haben eine ſehr angenehme 


*) Eine kleine Abhandlung unter dem Titel: 
Ueber die chineſiſchen Garten. kl. 8. 1773, 
die ich hier doch wohl nennen muß, enthaͤlk 

nichts neues und manches unrichtige, und iſt 
ganz ohne Anzeige der Quellen aufgeſetzt. So⸗ 
gar die Fronzoſen fangen jetzt an den Gärten 
in China einen Vorzug zu geben: z. B. Vo» 

vage A Isle, de France &. 8. Neuchatel 1773. 
P. 167-169. v „ g 


6) Voyages &c. 4. à Haye 2743, Tom. 
1. P. 93. U. 299. SR 


Wirkung auf das Auge, wenn man fie vom 
Meer erblickt. Die Gärten bringen eine grofs 
ſe Menge von Fruͤchten und Kraͤutern hervor, 
und find. von Quellen und Baͤchen durchwaͤſ⸗ 
fert, welches in einem fo heißen Lande von 
vielem Vortheil iſt. Sie ſind aber nichts wer 
niger als regelmaͤßig, ohne Plan und Anlage; 
eine Vermiſchung von Fruchtbaͤumen, von 
Gartengewaͤchſen und von Getraide durch ‚eine 
ander; man weis hier nichts von Parterren, 
Blumenbeeten, Alleen. — Doch es iſt Zeit, 
dieſe vorlaͤufigen Anmerkungen zu ſchließen. 
Es wuͤrde leicht ſeyn, mit den Reiſebeſchrei⸗ 
bern noch manchen entlegenen Erdwinkel, noch 
manche ferne Inſel zu durchirren, um den 
Menſchen mit dem Anbau feiner Gaͤrten bes 
ſchaͤfftigt anzutreffen. Allein nachdem wir 
ſchon in die vornehmſten Gegenden des Erd 
bodens, die durch Gärten merkwuͤrdig find, 
einen Blick geworfen haben, ſo wuͤrden wir 
wohl nicht viel mehr als Gleichfoͤrmigkeit oder 
Duͤrftigkeit vorfinden. Denn auch in den 
Gaͤrten zeigt es ſich, wie gerne der menſchli⸗ 
che Witz die Bequemlichkeit der Nachahmung 
nutzt. In manchen Winkel der andern 
Welttheile hat der Europaͤer ſeinen Geſchmack 
hinuͤbergetragen. Indien hat in ſeinen ſchoͤn⸗ 
ſten Gegenden Gaͤrten, welche mit den unf 
rigen völlig uͤbereinſtimmen, die Bäume und 
Gewaͤchſe ausgenommen. — Unter andern 
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Himmelsſtrichen winkt noch die Natur dem 
bloͤdſinnigen Menſchen vergebens; ſie laͤßt 
aus einem fruchtbaren Boden Blumen, wohl⸗ 
riechende Gewaͤchſe, anmuthige Baͤume vor 
feinen Augen emporwachſen, fie läßt Quel⸗ 
len zu ſeinen Fuͤßen hinrieſeln, und Schat⸗ 
ten ſich zu ſeinem Haupt hinneigen, ohne 
daß er ihre freundliche Einladung verſtehen 
lernt. 5 
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Auch ohne eine ſcharfſinnige Beobachtung 
faͤllt es gleich bey der erſten Betrachtung der 
meiſten heutigen Gaͤrten in die Augen, daß 
der Geſchmack derſelben ſich uͤbereinſtimmig 
auf Einen Punkt zuſammengezogen hat. Ei⸗ 
ne große Einſchraͤnkung und Einfoͤrmigkeit, 
eine genaue und zierliche Abmeſſung aller na⸗ 
tuͤrlichen und kuͤnſtlichen Gegenſtaͤnde, eine 
regelmaͤßige und ſymmetriſche Anordnung der⸗ 
ſelben, ein Ueberfluß von willkuͤhrlichen Ver⸗ 
zierungen — dieß iſt der weſentliche Theil 
von dem Charakter der Gaͤrten, ſo wie man 
ſie anjetzt ſieht. Denn die mancherley klei⸗ 
nen Spielwerke und aͤngſtliche Verunſtaltun⸗ 
gen ſind mehr zufaͤllig; wenigſtens werden ſte 
uicht überall fo haͤufig angetroffen. 
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Man hat behaupten wollen, daß dieſe 
Einſchraͤnkung Einfoͤrmigkeit, Res 
gelmaͤßigkeit und Symmetrie, die in den 
Gaͤrten herrſchend geworden ſind, und die 
man nicht unrichtig unter dem Namen des 
franzoͤſiſchen Gartengeſchmacks zuſam⸗ 
menfaßt , wirklich eine Nachahmung der 
Gaͤrten der Alten ſey, und daher ohne allen 
Tadel ſeyn muͤſſe; zween Irthuͤmer in einer 
Behauptung. So nachlaͤßig auch die Schrift⸗ 
ſteller der mittlern Zeiten in Auf bewahrung 
der Nachrichten geweſen, welche die Gartens 
kunſt betreffen; ſo weis man doch, daß dieſer 
Geſchmack vor dem Zeitalter des le Notre 
nicht ſichtbar geworden. Die vorhergehende 
Jahrhunderte waren der Anlegung der Luſt⸗ 
gaͤrten wenig guͤnſtig. Dieſe, wenn ſie den 
Namen ſchon haͤtten verdienen koͤnnen, zeig⸗ 
ten noch uͤberall Spuren einer Wildniß, die 
weit entfernt war, ſich abgemeſſenen Regeln 
zu unterwerfen. Man ſchraͤnkte ſich auf den 
Anbau nuͤtzlicher Gewaͤchſe, auf Waſſer und 
Schatten und die nothwendige Reinlichkeit 
ein. Wie haͤtte man denn eben damals die 
Gaͤrten der Alten zum Muſter nehmen koͤnnen, 
die wir noch jetzt nach fo mancherley darüber. 
angeſtellten Unterſuchungen und Auf klaͤrungen 
nicht einmal ſo genau kennen gelernt haben; 
daß wir einen ganz i Begriff da⸗ 
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son angeben koͤunten? Und wenn der heutige 
Geſchmack der Gaͤrten nach den roͤmiſchen 
ſich wirklich hätte bilden koͤnnen,, waͤre denn 
dieſes ſchon Beweis genug, daß er richtig 
und unverbeſſerlich ſey? In wie manchen Faͤ⸗ 
chern der ſchoͤnen Kuͤnſte ſind wir nicht von 
den Alten unterſchieden, haben wir uns nicht 
freywillig von ihnen entfernt und ſie ſogar 
uͤbertroffen? Der jüngere Plinius“) hat 
zwar ſchon einige Spielwerke mit dem Buchs⸗ 
baum in ſeinen Gärten angebracht; aber wer 
wird ihn deswegen loben? Ein ſehr ſeltſames 
Vorurtheil iſt es, das mit dem heraufgefor⸗ 
derten Schatten des Alterthums unſere Gar⸗ 
tenanlagen feyerlich machen will. 


Man braucht nicht zu falſchen Muthmaſ⸗ 
fingen und zu unnatuͤrlichen Umwegen feine 
Zuflucht zu nehmen, wo man die Wahrheit in 
der Naͤhe finden, und auf dem geraden Pfad 
zu ihr kommen kann. Wenn ſich ſogleich mit 
dem Zeitalter des le Notre eine faft allgemei⸗ 
ne Veraͤnderung mit den Gaͤrten ereignete, ſo 
darf man wohl die Urſachen davon nicht erſt 
in der Ferne ſuchen. Dieſer Mann trat zu 
einer Zeit auf, wo die Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 


6) Das unertaͤglichſte Beyſpiel davon iſt dieſes 
Alibi ipſa buxus intervenit in formas mille 
deſcripta, litteris interdum quae modo nomen 
demini dicust, modo artificis. lib. 5. ep. 6. 
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ſte, gleichſam durch eine allgewaltige Erſchuͤt⸗ 
terung der Genies erwecket, ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung entgegeneilten. Er arbeitete fuͤr ei⸗ 
nen Monarchen, auf welchen ganz Europa 
aufmerkſam war. Er legte Gaͤrten mit einer 
Regelmäßigkeit und mit einer Pracht an, wo⸗ 
von man weder die eine noch die andere in ir⸗ 
gend einem Lande bisher geſehen hatte. Er 
bepflanzte mehr als eine Gegend mit ſolchen 
Gaͤrten, wobey er nicht ſelten den Eigenſinn 
der Natur mit ungeheuren Koſten uͤberwaͤltig⸗ 
te. Er uͤbte beynahe die ganze letzte Haͤlfte 
des vorigen Jahrhunderts hindurch feine Kunſt 
nicht allein in Frankreich, ſondern auch in 
Italien. Der allgemeine Ruf des franzoͤſt⸗ 
ſchen Geiſtes vermehrte den Ruhm dieſer Gaͤr⸗ 
ten. Man kannte ſchon damals nichts ſchoͤ⸗ 
ners, als was Frankreich erfunden hatte. 
Man nahm von da Witz, Wiſſenſchaften und 
Sitten in dem groͤßten Theil von Europa an. 
Man ſah dieſe Gaͤrten und erſtaunte, weil 
man ſolche Anlagen noch nirgends angetrof⸗ 
fen hatte. Die zuruͤckkehrende Reiſende un⸗ 
terſtuͤtzten durch muͤndliche Erzaͤhlungen die 
Nachrichten, welche die geſchaͤftigen Schrift⸗ 
ſteller der Nation davon uͤberall verbreiteten. 
So ward der franzoͤſiſche Geſchmack 
herrſchend, und wer wird ſich daruͤber verwun⸗ 
dern? Man trifft ihn 8 25 in Italien, 
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in Holland, in Spanien, in Deutſch⸗ 
land, in Norden, ſelbſt in den aͤltern 
Zeiten in England an.“) Faſt überall hat 
er aus den Gärten Laubſtaͤdte, aus den We 
gen Straßen, aus den Hecken Mauern mit 
Pfeilern, Woͤlbungen, und Schwibboͤgen, 
aus einzelnen Baͤumen Pyramiden, Obelis⸗ 
ken oder andere ſeltſame Figuren geformt; 
faſt uͤberall das genaueſte Ebenmaas und die 
ſorgfaͤltigſte Regelmaͤßigkeit eingeführt, wo ei⸗ 
ne Laube der andern, eine Statuͤe der andern 
zuwinkt, wo Freyheit, Mannigfaltigkeit und 
ſchoͤne Unordnung von der Genauigkeit ganz 
verſchlungen find. | 


Die Urſachen, die zur Ausbreitung die 
ſes Geſchmacks beygetragen hatten, trugen 
auch allerdings dazu bey, daß er ſich ſo lange 
in ſeinem Anſehn erhielt. Allein mit ihnen 
vereinigten ſich noch einige andere. Die klei⸗ 
nern Eigenthuͤmer glaubten dem Beyſpiel der 
Fuͤrſten folgen zu duͤrfen; die Nachahmung 
verpvielfaͤltigte die Kopien; und man fieng 
bald an ſich zu uͤberreden, daß das, was man 
ſo allgemein ſich ausbreiten ſah, keiner Ver⸗ 
beſſerung mehr beduͤrftig ſey. Man nahm, 


) Delicas de la Grand-Bretagne &c. par Bee- 

. verell. Leide 1707. Tom. 5. wo eine Menge: 

von Riſſen und Abbildungen der Altern engli⸗ 
ſchen Gaͤrten vorkommt. 
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wiewohl ſehr unrichtig, als eine Grundre— 
gel an, daß ein Garten, wegen der nahen 
Verbindung mit dem Gebaͤude, den Vorſchrif— 
ten der Baukuuſt unterworfen ſeyn und in 
demſelben nicht weniger Ebenmaas, Symme⸗ 
trie und Genauigkeit herrſchen muͤſſe. Die 
Lehrer der Baukunſt, welche die Gartenkunſt 
mit in den Bezirk ihrer Regeln hineinzogen, 
verbreiteten eben dieſes Vorurtheil, und die⸗ 
ſes war deſto nachtheiliger, da ſie faſt die ein⸗ 
zigen Schrifſteller waren, die von der Anla⸗ 
ge der Gaͤrten handelten. Die Landſchaft⸗ 
maler wagten es nicht, ſich dieſem Geſchmack 
entgegen zu ſetzen; vielmehr nahmen ſie auch 
noch da, wo ihnen freye Wahl uͤberlaſſen 
war, ihre Ideen von den Gartenſtuͤcken, 
die ihnen vor Augen lagen, und vergaßen 
in dieſen Theil der Nachahmung auf das Vor⸗ 
bild, die Natur, achtſam zn ſeyn. 


Endlich erhob ſich ein neuer Geſchmack 
in den Gärten, der englaͤndiſche, der dem 
franzoͤſiſchen faſt ganz entgegengeſetzt iſt. Nicht 
gar lange iſt es, daß in eben den Gegenden, 
in welchen er ſich auszubreiten angefangen, 
die Gaͤrten noch ganz der alten Art von An⸗ 
lage anhängig wareu. ene und Tem⸗ 
| D 3 5 

9 e ethici, politici etc, Lugd 

Bat. 1644. 
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ple*) hatten zwar verſucht, einen reinern 
Geſchmack einzufuͤhren; allein doch verriethen 
ihre Vorſchriften noch immer, daß ſie ſich 
nicht ganz von der Gewalt der alten Mode 
hatten loßreißen koͤnnen. Addiſon, ) 
klagte noch uͤber die zu große Zaͤrtlichkeit und 
Zierlichkeit der brittiſchen Gaͤrten, über die 
Bäume, die als Kugel, Kegel und Pyrami⸗ 
den geſchnitten waren, uͤber die an allen Buͤ⸗ 
ſchen und Pflanzen gar zu ſichtbaren Merk⸗ 
male der Scheere. Von dem Beyſpiel eines 
entferuten Volks veranlaßt, oder von den 
Aufklaͤrungen ſeiner eigenen Schriftſteller un⸗ 
terſtuͤtzt und von feinem eigenen Genie aufge⸗ 
fordert brach Rent, ein Mann, deſſen Tas 
lente noch unter uns ſo wenig bekannt zu ſeyn 
ſcheinen, nach dem Anfang diefes Jahrhun⸗ 
derts zuerſt die Bahn. Er verließ die gemei⸗ 
ne Regelmaͤßigkeit, weil er einfah, wie fehr 
fie ermuͤdete und zuletzt gar Ekel erregte. Er 
bemerkte, daß die Natur die Symmetrie nur 
in kleinen Koͤrpern, nicht aber in großen Stuͤ⸗ 
cken Landes liebt, daß ſie in ihren angenehm⸗ 
ſten Werken Mannigfaltigkeit und eine ſchoͤne 
Unordnung herrſchen laͤßt. Er fuͤhlte die 
unwiderſtehlichen Eindruͤcke, welche große und 
angenehme Gegenſtaͤnde der Natur in einer 
freyen und kuͤhnen Anordnung auf die Seele 


* Mifcellanies vol. 1. 


%) Zuſchauer 414 St: 


— 55 
deweiſen, und daß dieſe Eindruͤcke weit ruͤh⸗ 
render und uuterhaltender find, als alle die 
jenigen, welche kleine zierliche Anlagen her⸗ 
vorbringen. Er waͤhlte fuͤr die Abwechſelun 
die gebogene Linie, gab den Bächen 5550 
Waſſern einen kruͤmmenden Lauf, bepflanzte 
die Anhoͤhen, ohne fie zu ebnen, verſchoͤner⸗ 
te natürliche Buſchwerke, ohne fie zu zerſtoͤ⸗ 
ren, zog gruͤnende Raſen einem ſandigten 
Platze vor, eroͤffnete dem Auge eine Menge 
reizender Ausſichten, worinn es ſich frey er⸗ 
goͤtzen konnte, veredelte einen anmuthigen Hayn 
mit Gebaͤuden; kurz, Kent fand den Gar⸗ 
ten, wo er ihn ſuchte, in der Ratur. Sei⸗ 
nen Anlagen folgte nicht allein der verdiente 
Beyfall, es folgten auch mehr Kuͤnſtler, die 
auf der eröffneten: Bahn weiter fortſchritten. 
Und England ward das Vaterland der ſchoͤn⸗ 

ſten Gaͤrten oder Parks.) 
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) Park bedeutet gemeiniglich ben uns einen 
bey einem fuͤrſtlichen oder andern groͤſſern 
Garten abgeſonderten Platz für das Wild, 
das gehegt wird, eine Wildbahn. In dieſer 
eingeſchraͤnkten Bedeutung wird hier das 
Wort nicht gebraucht; man verſteht vielmehr 

darunter einen Garten von groͤſſerem als ge⸗ 
wöhnlichem Umfang und von einer edlen na 
türlichen Anlage, oder vielmehr eine durch 
die Kunſt verſchoͤnerte Landſchaft. 
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Bey allen Vorzuͤgen dieſer Parks, die 
man aus den Beſchreibungen eines Noung 
und anderer erkennen kann, bey der Aus⸗ 
wahl der ſchoͤnſten Gegenſtaͤnde der Natur, 
denen die Kunſt nur mit beſcheidener Hand 
zu Huͤlfe kommt, bey den freyen, anmuthi⸗ 
gen und edlen Scenen und Anordnungen, iſt 
es indeſſen nicht zu laͤugnen, daß ſelbſt dieſe 
brittiſchen Parks ihre Fehler haben, wie 
ſchon an einem andern Ort verſchiedentlich 
erinnert worden. Man koͤnnte faſt ſagen, 
daß hier das Natürliche, fo wie in den fran⸗ 
zoͤſiſchen Gärten das Kuͤnſtliche, uͤbertrieben 
wird. Die gar zu beſorgte Liebe des Na⸗ 
tuͤrlichen wird nicht allein Verſchoͤnerungen 
der Kunſt, die noch immer zulaͤſſig ſind, ſon⸗ 
dern ſogar manchen Gegenſtaͤnden der Natur 
ſelbſt feindſelig. Man will nicht ſchoͤne 
Fruchtbaͤume, ſondern lieber wilde Stämme 
ſehen; man verwirft Alleen, gerade Gaͤnge, 
Blumenbeete, die bey der gehoͤrigen Anlage 
und Einſchraͤnkung nichts haben, was wider 
das Natürliche ſtreitet; man vermiſcht nicht 
ſelten aus Hang zur Neuheit faſt alle auslaͤn⸗ 
diſche Bauarten in den Gebaͤuden eines ein⸗ 
zigen Parks durch einander; man erweitert 
den Platz ſo ſehr, daß er nicht mehr ein Gar⸗ 
ten, ſondern eine ganze verſchoͤnerte Landſchaft 
wird, U. b w. 
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Wir haben in Deutſchland nicht das ber; 
fluͤßige Land, auch nicht die großen Sum— 
men der brittiſchen Lords, um im allgemei⸗ 
nen eine Nachahmung ihrer Parks wuͤnſchen 
zu duͤrfen. Auch iſt es dem Deutſchen nicht 
anſtaͤndig, in feinen Garten bloßer Nachah⸗ 
mer zu ſeyn, ihm, der andere Nationen in 
ſo mancher Wiſſenſchaft und Kunſt uͤbertrifft. 
Es iſt alſo weit von mir entfernt, blinde 
Nachahmung anzurathen, da er Geiſt und 
Erfindung genug hat, um ſich ſeinen eigenen 
Weg zu wählen, Alles ohne eigene Prüs 
fung, ohne eigene Ueberzeugung, daß es wahr 
und ſchoͤn ſey, aufnehmen und nachmachen, 
weil man es bey andern ſieht, das iſt ſelavi⸗ 
ſche Nachfolge. Aber von andern Nationen 
dieſes oder jenes aufnehmen, mas man 
ſelbſt nach angeſtellter Ueberlegung fuͤr wahr 
und ſchoͤn erkennen und billigen muß, was 
man ſelbſt bey ſeinem Klima, bey ſeinen 
Landeseinrichtungen, bey ſeinen Beduͤrfniſſen 
anwendbar findet, das iſt vernünftiger Ge 
brauch der Kenntniſſe. Auf ſolche Weiſe laͤßt 
ſich in der Gartenkunſt auch manches nutzen, 
was wir bey andern Nationen vorfinden. Al⸗ 
ſo uicht bloße Nachahmung ſo wenig des eng⸗ 
laͤndiſchen als des franzoͤſiſchen Gartenge⸗ 
ſchmacks, obgleich, wenn es doch nicht ohne 
Nachahmung ſeyn koͤnnte, der erſte weit eher 
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als der letzte der Nachahmung werth wäre. 
Wir wollen zwiſchen beyden Arten des herr⸗ 
ſchenden Geſchmacks einen Mittelweg ver⸗ 
füchen und ſehen, wie weit wir auf demſel⸗ 
ben fortruͤcken konnen. 


Theorie der Gartenkunſt. 


Man kann drey Arten von Gaͤrten un⸗ 
terſcheiden: Parks, Gaͤrten im eigent⸗ 


lichen Verſtande, kleine Luſtgaͤrten 


bey den Haͤuſern in den Staͤdten und Vor⸗ 
ſtaͤdten. | | 


Die Parks find gleichſam Landſchaftge⸗ 
maͤlde im heroiſchen Stil, eine Zufammenfes - 
tzung ſolcher Vorwuͤrfe, worinn von der Na⸗ 


tur und Kunſt alles entlehnt iſt was ſie Groſ⸗ 


ſes haben. Berge, Felſen, hohe Waldung, 
Waſſerfaͤlle, Fluͤſſe, kuͤhle Gebaͤude oder 


Ueberbleibfſel davon, Grabmaͤler, Pyrami⸗ 
den, Tempel. Wir laſſen diefe Parks der 


Britten, fir welche der Ritter Whately 


ihnen eine ſchoͤne Theorie gab, *) in der Fer⸗ 


e Obſervations on modern Gardening, illuſtra- 


ted by deferiptions. 8. 1770. Man hat ge⸗ 

fragt, warum die Englaͤnder, wenn ihre Parks 
fo ſchoͤn waren, Ale nicht in Kupferſtichen a 
N a, e 4 


ne liegen, da fie keiner allgemeinen Nachah⸗ 
mung bey uns faͤhig ſind, auch ihre Nachah⸗ 
mung in mancherley Betracht nicht anzura⸗ 
then ſeyn duͤrfte. 


Es bleiben fuͤr uns die Gaͤrten im eigent⸗ 
lichen Verſtande und die kleinern Luſtgaͤrten 
uͤbrig. Jene ſollen den Landſchaftgemaͤlden 
aͤhnlich ſeyn, die dem groͤßten Theile nach 
im landmaͤßigen Stil ſind, und von dem herois 
ſchen nur ſelten etwas und dann mit Beſchei⸗ 
denheit annehmen, ſich am meiſten mit Ein⸗ 
falt und Schoͤnheit laͤndlicher Gegenſtaͤnde 
ſchmuͤcken, aber auch die gefaͤllige Hand der 
Kunſt, die fie mit ihren Werken aufputzen 
will, nicht eigenſinnig zuruͤckſtoßen. Die 
keinen Luſtgaͤrten gleichen den Blumenſtuͤcken 
in der Malerey; ſie ſind dem Raum nach 
eingeſchraͤnkt, und begnuͤgen ſich Auftritte 
der bluͤhenden Natur mit Anmuth und Zier⸗ 
lichkeit im Kleinen darzuſtellen. 


ten? — Canot hat den Park zu Kew abgebil⸗ 
det, und der große Park zu Windſor iſt nach 
feiner letzten Verſchoͤnerung in 8 Ausſichten 
von Sandby, Maſon, Vivarez und Roocker 
in Kupfer geſtochen. Die beſten brittiſchen 
Parks find noch zu neu, und werden noch 
jährlich mehr verfchönert. Mehr Schwierige 
keiten iſt die Abbildung eines Parks, als ei⸗ 
nes franzöſiſchen Luſtgartens unterworfen Les 
berdies befinden ſich die Kuͤnſtler in der Haupt⸗ 
ſtadt, und die ſchoͤnſten Parks in den entlege⸗ 
nen Provinzen. N 
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Bey diefen beyden Arten von Gaͤrten iſt 
ihre Beſtimmung unterſchieden. In den klei⸗ 
nen Luſtgaͤrten hat man gemeiniglich den Ge⸗ 
nuß der Luft, der Kuͤhlung der Freyheit, 
nnd eines bequemen Spazierganges zur Ab⸗ 
ſicht; und nach dieſer Abſicht wird ihre An⸗ 
lage einzurichten und zu beurtheilen ſeyn. Je 
leichter und je mehr fie den Genuß der ange 
zeigten Vortheile gewaͤhren, deſto vollkomme⸗ 
ner find fie. Regeln von beſonderer Erheb⸗ 
lichkeit laſſen ſich nicht fuͤr ſte angeben; man 
uͤberlaͤßt fie alſo lieber der Willkuͤhr des Ei⸗ 
Ane 


Die Beſtimmung der kleinen Luſtgaͤrten 
tritt mit in die Beſtimmung der Gaͤrten im 
eigentlichen Verſtande uͤber; auch in dieſen 
ſucht man den Genuß der friſchen Luft, der 
Kuͤhlung, der Freyheit, des bequemen Spa⸗ 
tzierganges; aber dieſe Vortheile erhalten hier 
eine merkliche Erweiterung. Außerdem ſind 
dieſe Gaͤrten noch einer neuern und wich⸗ 
tigern Beſtimmung fähig, die ihnen zum 
Vorzug vor den kleinern Luſtgaͤrten eigen iſt, 
wodurch ſie ſich uͤber ſie erheben. Sie ſollen 
nehmlich vermittelſt der Kraͤfte ihrer Gegen⸗ 
ſtaͤnde recht fuͤhlbare Eindruͤcke auf die Sin⸗ 
nen und die Einbildungskraft machen, und 
dadurch eine Reihe lebhafter angenehmer Em⸗ 
pfindungen erwecken; eine Wuͤrkung, welche 
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die kleinen Luſtgaͤrten bey der Einſchraͤnkung 
des Platzes und dem Mangel erheblicher Vor; 
wuͤrfe nicht in dem Umfang zu erreichen faͤ⸗ 
hig ſind. 


Eine ſolche Art von Gaͤrten iſt es, die 
wir hier zum Gegenſtand haben; und die Ab— 
ſicht der Regeln, die hier vorgetragen wer⸗ 
den follen, geht dahin, den Gaͤrten eine fol 
che Anlage und Einrichtung vorzuzeichnen, daß 
ſie ihre hoͤhere Beſtimmung wuͤrklich erfuͤllen 
koͤnnen. ) 


Dieſe ihre hoͤhere Beſtimmung, die in 
einer vortheilhaften Einwuͤrkung auf die Ein⸗ 


„) Permuthlich wird durch dieſe Beſtimmung 
der ſchwankende Begriff, den man gemeinis 
glich von einem Garten hat, und morüber 
Home in den Grundſaͤtzen der Kritik, ater 
Th. S. 473. neue Ausg. 1772 klagt, mehr 
feſtſtehend. Von der Verſchiedenheit der Be⸗ 
ſtimmung der Gaͤrten, bemerkt er richtig, 
entſteht die Unſtaͤtigkeit des Geſchmacks, wel. 
che man hier weit vfter wahrnimmt, als in 
jeder andern Kunſt, deren Beſtimmung nur 
einfach iſt. — Uebrigens iſt das, was Home 
von der Gartenkunſt beybringt, eine bloße 
Excurſien, um von feinen vorgetragenen Grund» 
fögen einige Anwendung zu machen. Er ger 
ſteht ſelbſt, daß er nichts weniger, als dieſe 
Materie erſchoͤpfen wollte. Und allerdings iſt 
das., was er ſagt, zu zerſtreut und dabey oft 
zu ängſtlich nach feinen allgemeinen Brundfäs 
tzen abgemeſſen, als daß man auf feinem Bo⸗ 
den, wie einige vorgeben wollen, ſo ganz fir 
cher bauen koͤnnte. 


U 
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bildungskraft und auf die Empfindung des 
Menſchen beſteht, erweitert und veredelt ſehr 
den Geſichtspunkt, aus welchem ſie betrach⸗ 
tet werden koͤnnen, erhebt ſie in die Claſſe 
wuͤrdiger Kunſtwerke, und unterwirft ſie da⸗ 
her den Regeln des Geſchmacks und der Schoͤn⸗ 
heit, denen fie ſonſt nicht ſo firenge unterwor⸗ 
fen ſeyn wuͤrden. 


Es erhellet leicht bey dem erſten Anblik 
dieſer Wendung, daß Gaͤrten, die dieſen 
Namen verdienen ſollen, der Mode und dem 
bloßen Willkuͤhr entriſſen werden. Es iſt 
nicht mehr die Frage, was ſie geweſen ſind 
oder noch ſind, ſondern was ſie ſeyn muͤſſen, 
wenn fie ganz die gluͤckliche Wirkung thun ſol⸗ 
len, deren ſte bey einer verſtaͤndigen Einrich⸗ 
tung faͤhig ſind. Man ſpiele mit den kleinen 
Luſtgaͤrten bey den Haͤuſern, ſo viel und ſo 
lange man will. Aber Gaͤrten in der wahren 
Bedeutung erheben ſich uͤber blinden Einfall 
und phantaſtiſche Kuͤnſteley, und folgen nur 
dem Zuruf der Vernunft und des Geſchmacks. 


Der Garten ſoll alfo auf die Einbildungs⸗ 
kraft und auf das Empfindungsvermoͤgen vor⸗ 
theilhaft einwuͤrken; und dieſes ſoll der Gar⸗ 
tenkuͤnſtler mittelſt der Gegenſtaͤnde veranſtal—⸗ 
ten, die ihm eigenthuͤmlich zugehoͤren. Die 
ſe ſind Gegenſtaͤnde der ſchoͤnen laͤndlichen Na⸗ 
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tur, die fie ihm anbietet, die er aufſtellen 
fol. Er muß daher zufoͤrderſt ſolche Bes 
genſtaͤnde der ſchoͤnen Watur ſammeln 
und auswaͤhlen, die eine vorzuͤgliche Kraft 
haben, die angegebenen Wirkungen hervorzu⸗ 
bringeu; er muß dieſen Gegenſtaͤnden eine 
ſolche Ausbildung geben, und fie in eine fol 
che Verbindung und Anordnung bringen, daß 
dadurch ihr Eindruck verſtaͤrket werde. Da⸗ 
durch veraͤndert ein Platz den Namen einer 
blos natuͤrlichen Gegend, und faͤngt ſchon an 
in einen Garten uͤberzugehn. Dieß war das 
erſte allgemeine Geſetz des Gartenkuͤnſt⸗ 
lers. 

Weil aber der Garten, als ein Werk der 
Kunſt, des Genies und des Fleißes, die 
Phantaſie und die Empfindung ſtaͤrker bewe⸗ 
gen ſoll, als eine blos der Natur überlaffene 
Gegend; ſo ſoll der Kuͤnſtler den Eindruck 
der naturlichen Gegenſtaͤnde, die er mit Ue⸗ 
berlegung und Geſchmack geſammelt, ausge⸗ 
bildet und mit einander verbunden hat, das 
durch zu heben ſuchen, daß er uͤbereinſtim. 
mende kuͤnſtliche Gegenſtaͤnde darunter 
miſche und mit dem Ganzen verknuͤpfe. Dieß 
war das zweyte allgemeine Geſetz des 
Gartenkuͤnſtlers. 


Beyde Hauptgeſetze entſpringen wie zween 
Baͤche aus einer einzigen Quelle, und laufen 
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neben einander fort. Dieſe Quelle iſt der 
Grundſatz: Bewege durch den Gar⸗ 
ten ſtark die Einbildungskraft und 
die Empfindung, ſtaͤrker, als eine blos 
natuͤrlich ſchoͤne Gegend bewegen 
kann. Rufe daher natuͤrliche Schoͤnheit der 
Landſchaft herbey; rufe aber auch die Kunſt, 
damit ſie jene durch ihre Einwuͤrkung, mehr 
erhoͤhe. 


Nach dieſem Plan, dem man wenigſtens 
nicht abſprechen kann, daß er ungekuͤnſtelt 
und einfach iſt, ſcheinen ſich in einer an ein⸗ 
ander hangenden Reihe die Regeln von ſelbſt 
zu entwickeln, denen die Gartenkunſt, als eis 
ne ſchoͤne Kunſt betrachtet, folgen muß. 


1 


Von Gegenftänden der ſchoͤnen 
laͤndlichen Natur uͤberhaupt. 


Die Gartenkunſt kann ſich in gewiſſer Ab⸗ 
ſicht mit Recht eines merklichen Vorzugs vor 
den uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſten ruͤhmen. Sie 
iſt Kunſt, und doch iſt keine ihrer Geſchwi⸗ 
ſter gleichſam mehr in die Natur ſelbſt einge⸗ 
flochten, als eben ſie. Sie giebt das man⸗ 
nigfaltige und große Vergnuͤgen laͤndlicher 


Seenen ganz, was der Landſchaftmaler Sr 
theil⸗ 
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theilweiſe gewaͤhrt; ſie giebt es auf einmal, 
was der ſchildernde Dichter nur durch eine 
foriſchreitende Folge feiner Bilder nach und 
nach erweckt. Sie ruͤhrt nicht durch den lan⸗ 
gen Umweg der Nachahmung; fie ergreift 
unmittelbar die Sinne, ſchlaͤgt gerade zu an 
die Organe unſrer Empfindung, durch die 
Herbeyfuͤhrung wirklich gegenwaͤrtiger Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ohne fie erſt durch Huͤlfe der Wie⸗ 
dererinnerungskraft und der Imagination wahr⸗ 
nehmen oder fühlen zu laſſen. 


Weil die Gartenkunſt ſo genau mit der 
Natur verbunden iſt, daß ſie ſelbſt nichts an⸗ 
ders als die Natur in einer abgeaͤnderten Ger 
ſtalt zu ſeyn ſcheint; fo iſt ihr erſter und vor⸗ 
nehmſter Beruf, ſich mit Gegenſtaͤnden der 
ſchoͤnen Natur zu beſchaͤftigen. Dieſe ſind 
von verſchiedener Art und von verſchiedenen 
Kräften; fie haben alſo auch verſchiedene Eins 
wirkungen auf den Menſchen, wovon uns 
Beobachtung und Empfindung uͤberzeugen, 
und wozu der Urheber der Natur ihnen die 
noͤthige Richtung zu geben nach dem Plan der 
vollkommenſten Weisheit nicht uͤberſehen konn⸗ 
te. Die Gegenftände der ſchoͤnen Natur lies 
gen vor dem Menſchen ausgebreitet; fie has 
ben wannigfaltige Kraͤfte und Eigenſchaften; 
wodurch ſie ihn rühren koͤnnen; und die Werke 
6 E f 
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zeuge feiner Sinne find dazu harmoniſch ge 
bildet, ihre Eindruͤcke aufzufangen und durch 


eine weitere Fortpflanzung derſelben die Ein⸗ 


bildungskraft in Bewegung zu ſetzen, und 
durch die Erſcheinung angenehmer Bilder die 


Empfindung zu beleben. 


Die Gegenſtaͤnde der laͤndlichen Natur 
daben mehr als einen Weg, auf welchem fie 


die Wirkungen ihrer Eigenſchaften zur Seele 


bringen und ihre Empfindſamkeit reizen. Der 


vornehmſte Weg iſt das Geſicht / der voll; 
kommenſte und ergoͤtzlichſte unter allen Sin⸗ 
nen. Durch das Auge nehmen wir die La⸗ 
ge oder den Ort der Gegenſtaͤnde, die Ge⸗ 
ſtalt oder Form der Gegenſtaͤnde, ihre Far⸗ 


ben und ihre Beweglichkeit wahr; ſo viel 


beſondere ſinnliche Schoͤnheiten in allen die⸗ 
ſen enthalten ſeyn koͤnnen, ſo viel koͤnnen von 
dem Auge aufgefaßt werden. Unter den uͤbri⸗ 
gen Sinnen, die fuͤr die Annehmlichkeiten 


der Natur gebildet find, tritt das Gehoͤr 


am naͤchſten hervor, das die harmoniſchen 
Töne empfaͤngt. Der Geruch, der die 
füßen Ausathmungen der Pflanzen 
und Gewächſe aufnimmt, ſcheint der letzte 


ne 


zu ſeyn, wenn man ihm nicht noch allenfalls 


den größern Sinn des Gefuͤhls, der die 
Erfriſchungen der Luft genießt, beygeſellen 
will. Durch alle dieſe Zugänge firömen die 


laͤndlichen Schönheiten und Annehmlichkeiten 
der Natnr, die der Garten in ſich vereinigt, 
mehr oder weniger in die Seele ein. Der 
Eindruck, den die Gegenſtaͤnde auf einen 
Sinn machen, kann durch die Mitbeweguug 
noch eines andern oder mehrer Sinne zugleich 
verſtaͤrkt werden. Die Begriffe mehrer Sin⸗ 
ne, die uͤbereinſtimmen, preiſen den Gegen⸗ 
ſtand ſtaͤrker an. Ein Hayn, voll jungen 
Laubes und heitrer Ausſichten, ergoͤtzt mehr, 
wenn wir darinn zugleich das Lied der Nach⸗ 
tigall, das Gemurmel eines Waſſerfalls hoͤ⸗ 
ren, wenn zugleich ein friſcher Veilchenduft 
uns entgegenwallt. 


Es iſt in der Macht des Gartenkuͤnſtlers, 
durch das Auge, durch das Ohr und durch 
den Geruch zu ergoͤtzen. Allein weil die 
Ergoͤtzung aller dieſer Sinne in gleichem Gra⸗ 
de theils nicht ganz von ihm abhaͤngt, theils 
auch wegen der Verſchiedenheit der innern 
Vollkommenheit der Sinne ſelbſt nicht ſo ge⸗ 
ſucht werden ſoll; ſo iſt es ſein Beruf, ohne 
gaͤnzliche Zuruͤckſetzung des Geruchs, Tür das 
Auge und das Ohr, am mreiiten aber für 
das Auge zu ſorgen. Er ſoll alſo vornehm, 
lich ſichtbare Schoͤnheiten der ländlichen 
Natuc aufzuſtellen ſich bemühen. 
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Die natürlichen Gegenſtaͤnde für das Aus 
ge ſind von verſchiedenen Kraͤften und Eigen⸗ 
ſchaften, wodurch ihre gartenmaͤßige Voll⸗ 
kommenheit näher beſtimmt werden kann. 


A. 


Zuforderſt Lage und Ort, wo fi ch dis 
Gegenſtaͤnde befinden. Im allgemeinen Ebe⸗ 
nen, Anhoͤhen, Vertiefungen; ſte 
ſchraͤnken bald die Anſichten der Gegenſtaͤnde 
ein, erweitern ſte bald, vervielfaͤltigen und 
erheben ſie. Alle dieſe Arten von Lagen koͤn⸗ 
nen dem Gartenkuͤnſtler ſo wenig gleichguͤltig 
ſeyn, als ſie es dem Landſchaftmaler und der 
Natur ſelbſt ſind. Sie geben eine vortreffli⸗ 
che Huͤlfe, Mannigfaltigkeit und Ab⸗ 
wechſelung zu erreichen. 


Die Ebenen, Anhoͤhen und Vertiefungen 
koͤnnen theils durch ihre Ausdehnung und Gros 
fe, theils durch ihre gegenſeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, theils durch ihre Verbindungen unter 
einander, ſehr unterſchieden und abwechſelnd 
ſeyn. Man mag dieſe Bemerkung durch ei⸗ 
genes Nachdenken ſelbſt erweitern. 


Dieſe Lagen helfen den Gegenſtaͤnden ſelbſt 
den Charakter ihrer beſondern Lage 
beſtimmen. Heiterkeit und Anmuth ber 
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ſchet auf der Anhöhe, Einſamkeit und Rus 
he in der Vertiefung; das Cffene, Freye 
und Luftige auf jener, und in dieſer das 
Verſchloſſene, Oede, Melaͤncholiſche. 
Die Ebene giebt mit dem Begriff der Be— 
quemlichkeit auch den Begriff des Unge⸗ 
zwungenen. Es kommt vornehmlich bey 
der Anlage der natuͤrlichen ſowohl als der 
kuͤnſtlichen Gegenſtaͤnde darauf an, daß der 
Gartenkuͤnſtler dieſe Beurtheilung des natuͤr— 
lichen Charakters der Lagen nicht aus der Acht 
laſſe. 


2. 


Er merke ſodann auf die Eigenſchaf⸗ 
ten der Gegenſtaͤnde, woraus gartenmaͤßige 
Vollkommenheit enſpringt. 


Größe iſt darunter die erſte. Wir haf 
ſen Einſchraͤnkung, und lieben Ausdehnung 
und Freyheit; eine unlaͤugbare urſpruͤngliche 
Stimmung der Seele, fuͤr welche die Erfah⸗ 
rung ſtark genug redet. Das Anſchauen klei⸗ 
ner Vorwuͤrfe auf einem abgezirkelten Platz, 
wie bald ſaͤttigt es nicht und erregt Ekel! 
Wie erquickend iſt dagegen nicht der Anblick 
einer ganzen Landſchaft, der Berge, Felſen, 
breiten Gewaͤſſer, Waldungen! Wie ſehr er⸗ 
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weitert ſich nicht die ganze Seele, ſpannet al⸗ 
le ihte Kraͤfte an, arbeitet um alles zu um⸗ 
faſſen, wenn ſich die Ausſicht auf den Ocean 
vor uns eroͤffnet, oder wenn in einer hellen 
Winternacht die graͤnzenloſe Schoͤpfung voll 
leuchtender Planeten und brennender Fixſter⸗ 
ne ſich unſerm Auge zu entwickeln ſcheint! 
Die Liebe des Menſchen zum Großen, die ſei⸗ 
ne höhere Beſtimmung anzukuͤndigen ſcheint, 
wirkt fa ſtark und ſichtbar, daß an ihrer Wahre 
heit nicht mehr gezweifelt werden kann. Der 
Genuß der Größe giebt der Einbildungskraft 
und dem Geiſt eine Nahrung, die eine Art 
von Allgenuͤgſamkeit mit ſich fuͤhrt; man er⸗ 
hebt ſich von dem gewöhnlichen niedrigen Stand⸗ 
ort hinauf zu einer hoͤhern Sphaͤre der Bilder 
und der Empfindung; man fuͤhlt es, daß 
man nicht mehr der alltaͤgliche Menſch, ſon⸗ 
dern ein Weſen von einer Kraft und Beſtim⸗ 
mung iſt, die weit über den Punkt, auf wel⸗ 
chem wir ſtehen, hinausragt. 


Die Landſchaft ſcheint mehr, als der Gar⸗ 
ten, von der Natur beſtimmt zu ſeyn, um. 
uns die Ergoͤtzungen, die aus Größe entſprin⸗ 
gen, zu gewaͤhren. Allein auch dieſer ſoll uns 
dieſe Ergoͤtzungen um ſo mehr zu verſchaffen 
ſuchen, je mehr er eine beſondere Verbindlich⸗ 
keit hat, den Menſchen auf eine ſeiner Wuͤr⸗ 
de gemaͤße Art zu beſchaͤfftigen. Er iſt frey⸗ 


lich eingeſchraͤnkter, als die freye Landſchaft; 
aber noch immer kann er durch die hoͤhern 
Empfindungen der Groͤße einnehmen. 


Groͤße im landſchaftlichen Verſtande ſchließt 
Ausdehnung der natürlichen Gegenſtaͤnde, ale 
fd auch Ausdehnung des Raums in ſich, wo⸗ 
rinn ſie ſich befinden. Es ließe ſich vielleicht 
noch eine andere Art, nehmlich intenſive Groͤ⸗ 
ße annehmen; fp wuͤrde ein Eichenhayn durch 
den Vorzug ſeiner Staͤmme mehr groß ſeyn, 
als ein Weidengebuͤſch, wenn gleich dieſes 
ſich in einem weitern Umfang als jener aus 
breitete. 


Mit der Groͤße iſt Mannigfaltigkeit 
verwandt. Wenn jene Ausdehnung der Their 
le hat, fo hat dieſe Verſchiedenheit und Ab⸗ 
aͤnderung der Theile. Durch harmoniſche Ders 
bindung von Größe und Mannigfaltigkeit ent 
ſteht das vollkommenſte Werk in der Landſchaft 
und auf dem Gartenplatz. 


Die Mannigfaltigkeit ſcheint faſt noch un⸗ 
entbehrlicher fuͤr das Beduͤrfniß des Geiſtes, 
als die Groͤße. Einerley Gegenſtaͤnde, die 
immer unveraͤndert vor den Augen da liegen, 
eine ewige Stellung, eine ewige Monotonie, 
eine ewige Einfaͤrbigkeit, ſind nicht blos er⸗ 
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muͤdend, fie führen eine Art von geheimer 
Marter bey fih. Man laufe zwiſchen einfoͤr⸗ 
migen Hecken hinauf und herunter, dann wie⸗ 
der hinauf und wieder herunter, dann noch 
einmal vorwaͤrts, noch einmal zuruͤck; uͤber⸗ 
druͤßig des beſtaͤndigen Zuruͤckwanderns nimmt 
man, auch wenn noch kein Schwindel da iſt, 
gerne die erſte beſte Bank in Befig. 

Weil aber die verſchiedene und abaͤn⸗ 
dernde Theile, woraus Mannigraltigkeit ent 
fteb‘, zugleich gewiſſe Grade der Ausdehnung 
haben koͤunen; ſo kann auch eine nähere Ver⸗ 


miſchung der Groͤße und Mannigfaltigkeit 


entſpringen. Indeſſen find beyde noch ſo 
weſentlich unterſchieden, daß fie keiner Ver- 
mengung ausgeſetzt find. Zwey Gemälde ei» 
nes großen Dichters ſcheinen die Sache auf 
einmal in ihr Licht zu ſetzen. Ein Gemaͤlde 
der Groͤße. : 


Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Fels 


und Seen, 

Jällt nach und nach erbleicht, doch deut⸗ 
lich ins Geſicht; 

Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz bes 
glaͤnzter Höhen, 

Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten 
Strahlen bricht. 

Bald zeigt ein nah Gebuͤrg die ſanft erhob⸗ 

nen Hügel, | 
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Wovon ein laut Gebloͤck im Thale wider⸗ 
hallt; 
Bald ſcheint ein breiter See ein meilenlan⸗ 
ger Spiegel, 
Auf deſſen glatter Flut ein zitternd Feuer 
wallt; 
Bald aber öffnet ſich ein Strich von gruͤ⸗ 
nen Thaͤlern, 
Die, hin und her gekruͤmmt, ſich im Ent 
fernen ſchmaͤlern. 
Ein Gemälde der Mannig altigkeit, das auf 
einem benachbarten Berge bey Bern, der Va⸗ 
terſtadt des Dichters, gemacht zu ſeyn ſcheint, 
weil es die Ausſicht getreu nach der Natur 
trifft, iſt dieſes. 
Die Huͤgel decken grüne Waͤlder, 
Wodurch der falbe Schein der Felder 
Mit angenehmem Glanze bricht; 
Dort ſchlaͤngelt ſie durchs Land in unter⸗ 
brochnen Stellen, 
Der reinen Aare wallend Licht; 
Hier lieget Nuͤchtlands Haupt *) in Fried 
Ä und Zuverſicht 
In feinen nie erſtiegnen Wällen. 
So weit das Auge reicht, herrſcht Ruh 
und Ueberfluß, 
Selbſt unterm braunen Stroh bemooster Bau⸗ 
renhuͤtten 


„) Die Stadt Bern 


Wird Freyheit hier gelitten 
Und nach der Muͤh Genuß. 
Mit Schafen wimmelt dort die Erde, 
Davon der bunte Schwarm in Eile frißt 
und bloͤckt; 
Wann dort der Rinder ſatte Heerde 
Sich auf den weichen Raſen ſtreckt 
Und den gebluͤmten Klee im Kauen dop⸗ 
pelt ſchmeckt. 
Dort ſpringt ein freyes Pferd, mit ſorgen⸗ 
loſem Sinn, 
Durch neu bewachsne Felder hin, 
Woran es oft gepfluͤget. 
Und jener Wald, wen laͤßt er W 
get? 
50 dort im rothen Glanz halb nackte Bu⸗ 
chen gluͤhn, 
Und hier der Tannen fettes Gruͤn 
Das bleiche Moos beſchattet; 
Wo mancher helle Strahl auf ſeine Dun⸗ 
kelheit 
Ein zitternd Licht durch rege Stellen ſtreut, 
Und in verſchiedner Dichtigkeit 
Sich gruͤne Nacht mit guͤldnem Tage gat⸗ 
tet. 
Wie angenehm iſt doch der Buͤſche Stil⸗ 
le, 


Wie angenehm ihr Wiederhall! 
Wenn ſich ein Heer gluͤckſeliger Geſchoͤpfe, 
In Ruh und unbeſorgter Fülle, 
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Vereint in einen Freudenſchall. 
Und jenes Baches Fall, | 
Der ſchlaͤngelnd durch den grünen Raſen 
Die ſchwachen Wellen murmelnd treibt, 
Und ploͤtzlich aufgeloͤſt in Schnee ⸗ und Pers 
lenblaſen, 

Durch jaͤhe Felſen rauſchend ſtaͤubt. 

v. Haller. 


Endlich iſt Mannigfaltigkeit nicht blos auf 
die Gegenſtaͤnde ſelbſt eingeſchraͤnkt, ſondern 
erſtreckt ſich auch auf die verſchiedenen Seiten und 
Geſichtspunkte, woraus die Gegenftände er⸗ 
blickt werden. Ein einzelnes Gebaͤude, ein 
einzelner Baum fo gar, kann in der Abſicht 
gleichſam vervielfaͤltigt werden; eine Kanſt, 
die nirgends ſorgfältiger beobachtet wird, 
als in den neueſten englaͤndiſchen Parks. 


3. 


Von Schönbeit erhalten Größe und 
Mannigfaltigkeit ihre letzte Vollkommenheit. 
Der Gartenkuͤnſtler ſoll alſo nach dem Bey⸗ 
ſpiel der Natur bedacht ſeyn, den ausgedehns 
teu und abaͤndernden Theilen ſo viel Schoͤnheit 
mitzutheilen, als ſie fähig find. Wenn Schöne 
heit nach der Meynung einiger Kunſtrichter 
in den Eigenſchaften der Gegeuſtaͤnde beſteht, 
wodurch ſie ſinnliches Wohlgefallen erwecken; 
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fo wuͤrde ſchon in Groͤße und Mannigfaltig⸗ 
keit ein Theil der Schoͤnheit liegen. 


Allein Schönheit kann noch für fich, ab» 
geſondert von Groͤße und Mannigfaltigkeit, 
betrachtet werden; und hier wollen wir einen 
eigenen Weg verſuchen, und landſchaftli⸗ 
che Schoͤnheit, die zugleich gartenmaͤßige 
Schoͤnheit iſt, von allen uͤbrigen Gattungen 
unterſcheiden, die man noch etwa von . 
heit angeben meh 


Es ſcheint, daß landſchaftliche Schoͤnheit 
ſich auf zween weſentliche Punkte, auf Far⸗ 
be und Bewegung, vereinigen laͤßt. 


In der Proportion kann uͤberhaupt 
gerechnet allerdings Schoͤnheit ſeyn; nur ſcheint 
das Schoͤne des Pflanzenreichs nicht nothwen⸗ 
dig durch Proportion beſtimmt zu werden. 
Indem ein beruͤhmter eunglaͤndiſcher Kunſtrich⸗ 
ter wider die erſte Behauptung ſtreitet, ſo 
giebt er daneben der andern eine ſo große 
Wahrſcheinlichkeit,) daß fein Urtheil hier 
eine Stelle verdient. „Im Mlanzenreich, 
fagt er, finden wir nichts, das fo ſchoͤn fey 


e) Burkes philoſoph. Unterfich. über den Ur. 
ſprung unſrer Begriffe vom Erhabenen und 
Schoͤnen. Nach der sten engl. Ausgabe 8. Riga 
1773. S. 148. 
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als die Blumen. Aber Blumen giebt es faft 
von jeder Geſtalt, und von jeder Anordnung 
der Theile. Die Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men, in die ſie von der Natur ausgebildet 
werden, iſt unendlich. Was iſt es denn fuͤr 
eine Proportion, die wir zwiſchen dem Sten⸗ 
gel der Blumen und ihren Blaͤttern, oder zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern und den Staubfaͤden ge⸗ 
wahr werden? Wie ſchickt ſich der ſchlanke 
Stiel der Roſe zu dem dicken Kopfe, unter 
welchem er ſich beuget? Aber die Roſe iſt 
doch eine ſchoͤne Blume. Und getrauen wir 
uns wohl zu ſagen, daß ſte nicht einen Theil 
ihrer Schönheit eben dieſem Mangel an Pros 
portion zu danken haben koͤnne? Die Roſe 
iſt eine große Blume, und waͤchſt doch auf 
einem kleinen Strauche. Die Aepfelbluͤte iſt 
ſehr klein, und waͤchſt auf einem großen Bau⸗ 
me. Doch ſind beyde, die Roſe und die 
Aepfelbluͤte, ſchoͤn; und die Pflanzen, wo⸗ 
rauf ſie wachſen, erhalten, dieſer Dispro⸗ 
portion ungeachtet, durch ſie ihren einnehmend⸗ 
ſten Schmuck. Welcher Baum kann, der 
allgemeinen Empfindung nach, ſchoͤner ſeyn, 
als ein Orangenbaum, wenn Blaͤtter, Bluͤ⸗ 
ten und Fruͤchte zugleich an ihm prangen? 
Aber umſonſt ſuchen wir bey ihm ein beſtimm⸗ 
tes Maas der Höhe, Breite, und jeder ans 
dern Dimenſion des Ganzen, oder ein ber 
ſtimmtes Verhaͤltniß der Theile unter einan⸗ 
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der. Ich gebe zu, daß es Blumen giebt, 
bey denen man eine regelmaͤßige Figur, und 
eine kuͤnſtliche Stellung und Anordnung der 
Blaͤtter findet. Eine ſolche Figur und eine 
ſolche Anordnung der Blumenblaͤtter hat 
z. B. die Roſe; aber wenn man ſie von der 
Seite anſteht, ſo geht dieſe Regelmaͤßigkeit 
der Figur groͤßtentheils verloren; die Ord⸗ 
nung der Blaͤtter verwirrt ſich, und doch bleibt 
die Roſe noch ſchoͤn. Die Roſe iſt ſogar ſchoͤ⸗ 
ner, bevor fie voͤllig aufgebluͤht iſt; und die 
Knoſpe iſt ſchoͤner, ehe fie dieſe regelmäßige 
Figur bekommen hat.““ 


Dieſer Ausnahme im Pflanzenreich unge⸗ 
achtet, koͤnnte doch vielleicht noch aus der 
Form, die in den bildenden Kuͤnſten einen 
ſo weſentlichen Theil der Schoͤnheit beſtimmt, 
auch landſchaftliche Schönheit, wiewohl in 
einer abgeaͤnderten Wendung, entſpringen. 
Denn genau abgemeſſene Verhaͤltniſſe aller 
einzelnen Theile zu einem Ganzen hat die Na⸗ 
tur in dem menſchlichen Koͤrper, dem wide. 
tigſten Gegenſtand für den bildenden Kuͤnſt⸗ 
ler, beobachtet und zur Nachbildung vorge⸗ 
ſchrieben; allein in den Anlagen reizender vand⸗ 
ſchaften, wo fie ſich in den weiten Maßen 
auch mehr Freyheit, als in einzelnen Wer 
ken, die ſie vollkommen ausarbeiten wollte, 
uͤberlaſſen konnte, hat ſie die Genauigkeit der 
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Verhaͤltniſſe nicht fo ſorgfaͤltig beobachtet. Wer 
kann ſagen, daß in den Bekleidungen eines 
Felſen, die hier aus hohen Tannen, dort aus 
niederm Geſtraͤuch, und da wieder aus Moos 
beſtehen, genaue Beobachtung der Berhälts 
niſſe, 5 daß in den Staͤmmen eines Wal⸗ 
des, in den Auslagen und Verbreitungen ſei⸗ 
ner Zweige, in den Farben ſeines Laubes eine 
ſolche Uebereinſtimmung herrſche, nach wel⸗ 
cher uͤberall die Gruͤnde angegeben werden 
koͤnnten, warum dieſe Lage, dieſe Ausbildung 
nur dieſe und nicht eine andere ſeyn duͤrfe? 
Welcher Kunſtrichter des Schönen, er habe 
das geuͤbte Auge eines Hagedorn, und den 
ſcharfſinnigen Geiſt eines Leß ing, wird die 
natuͤrliche Anordnung einer Landſchaft unter 
ſolche feſtſtehende Regeln zu bringen wagen, 
als es die ſind, womit wir die Werke eines 
Baphael oder Michael Angelo richten? 
Es ſcheint ohne Widerſpruch wahr zu ſeyn, 
daß bey der Anordnung der Landſchaften die 
Natur im Allgemeinen eben nicht darauf 
gerechnet hat, durch eine beſtimmte Form 
der Gegenſtaͤnde Schoͤnheit zu geben, weil Ge⸗ 
genſtaͤnde einer Art unter ſo ſehr verſchiedenen 
Hund entgegengeſetzten Formen noch immer ei 
ner unverfaͤlſchten Empfindung als ſchoͤn er⸗ 
ſcheinen. Wir finden einen Hayn ſchoͤn, der 
ſchlanke Baͤume hat, einen andern uicht weni» 
ger, der mit niedrigen Staͤmmen verſehen iſt; 
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er woͤlbe ſich zu dichten Schatten, oder er laſ⸗ 
ſe durch geraͤumige Oeffnungen das Spiel des 
Sonnenlichts durchfallen, er wird uns immer 
einen frohen Anblick abfordern. Der Fluß 
verbreite ſich in einem ausgedehnten Beete 
durch das Thal hin, oder er falle in verſchie⸗ 
denen Abtheilungen feines Waſſers vom Hügel 
herab; er wird in beyden Faͤllen ſeinen An⸗ 
ſpruch auf Schoͤnheit behaupten. 


Wenn alſo in landſchaftlichen Gegenſtaͤnden 
durch die Form Schönheit erhalten werden ſoll, 
ſo ſcheint es, daß dieſes nur durch gebogene 
und gekruͤmmte Linien geſchehen kann. Die 
gerade Linie iſt in der Landſchaft nicht ſchlechter⸗ 
dings und ganz ohne Schoͤnheit. Allein ge⸗ 
wiß iſt es, daß gebogene Linien eine em⸗ 
pfindbare Schönheit gewaͤhren, einen ſtaͤrkern 
und laͤnger anhaltenden Eindruck machen. Ein 
Wald, der uͤber einige Hügel und Thaͤler fort 
laͤuft, und zu den Seiten bald hie bald da ei⸗ 
nen Arm ausbreitet; iſt unſtreitig ſchoͤner, als 
ein anderer, der gleichſam nach der Schnur 
abgemeſſen in einer Ebene ruhet. Man kann 
ſagen, hier iſt es Abwechſelung, woraus Schoͤn⸗ 
heit entſteht; allein die gebogene Linie iſt es ja 
eben, die Abwechſelung hervorbringt. 


Sichtbarer iſt es, daß die Farbe einen 
weſentlichen Theil der landſchaftlichen Schoͤn⸗ 
heit ausmacht. 
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Die Natur wollte, daß der Menſch ihre 
Werke nicht mit Kaltſinnigkeit und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit anſehen ſollte; fie gab daher den Ober⸗ 
flaͤchen der Koͤrper mittelſt des Lichts und der 
Farben einen ſolchen Reiz, wodurch fie Ders 
gnuͤgen und Wohlgefallen erwecken und zur 
oͤftern Betrachtung einladen. Wäre alles in 
der Natur einfaͤrbig, wie bald wuͤrde nicht 
das Auge in dem Anſchauen ermuͤden und der 
Geiſt Ekel und Ueberdruß empfinden; eben 
dieſen Erfolg würde der Mangel der Lebhaff⸗ 
tigkeit und Munterkeit der Farben haben. Die 
Farben rühren den Menſchen uͤberhaupt bes 
trachtet mehr, als die Formen; fuͤr jene braucht 
er nur das Auge zu oͤffnen, fuͤr dieſe reicht 
der bloße Anblick noch nicht zu, wenn er 
nicht zugleich von Vergleichung und Beurthei— 
lung, alſo von einem Geſchaͤfte des Geiſtes, 
begleitet wird. Die Farbe iſt gleichſam eine 
Art von Sprache, womit die lebloſen Gegen 
ſtaͤnde der Natur zu dem Auge reden, eine 
Sprache, die uͤberall und in jedem Winkel des 
Erdbodens verſtaͤndlich iſt. Durch die Farbe 
erhalten die Gegenſtaͤnde eine große Gewalt 
uͤber die Empfindung; ſie erregen dadurch 
das Gefuͤhl der Freude, der Liebe, der Rus 
he und andere Bewegungen ſo maͤchtig, daß 
man leicht wahrnimmt, daß die Gartenkunſt 
eben ſo wohl ee Wuͤrkungen von den 
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Farben gewinnen kann, als die Natur ſelbſt 
ſie zu dieſer Abſicht gebraucht. | 


Es iſt wahr, die Natur hat eine erſtaun⸗ 
liche Mannigfaltigkeit von Farben, die durch 
Erhoͤhung und Maͤßigung, durch Feuer und 
ſanftere Helle, durch Miſchungen und Ber 
ſchmelzungen, durch abwechſelnde und uner⸗ 
wartete Einfaͤlle des Lichts, durch Spiel und 
Wiederſchein ein Schauſpiel vorſtellen, wel⸗ 
ches das Auge in der weiten Schoͤpfung nicht 
praͤchtiger oder ſchoͤner finden kann. Und 
dieſen Schauplatz der Farbenergoͤtzung eroͤff⸗ 
net die Natur nicht blos dem Landſchaftmaler, 
ſondern auch feinem Rebenbuhler, dem Garten» 
kuͤnſtler. Man werfe das Auge auf eine reis 
che Blumenflur, beſonders wenn das koͤnigli⸗ 
che Geſchlecht der Tulpen bluͤhet. Was fuͤr 
eine wunderbare Mannigfaltigkeit und Mir 
ſchung und Herrlichkeit der Farben! Es iſt 
kaum zu begreifen, wie der Britte ſein ſonſt 
ſo empfindliches Auge dieſen Schoͤnheiten ver⸗ 
ſchließen und ſie aus ſeinen Parks verbannen 
kann, da indeſſen der Holländer fie als den 
hoͤchſten Reiz der Gaͤrten anſteht. Wenn 
gleich ein Garten ohne Blumen ſchoͤn ſeyn kann, 
und ein Platz mit den herrlichſten Blumen er⸗ 
fuͤllt noch kein Garten iſt; ſo bietet doch die 
Natur allein ſchon durch die Farben der Blu⸗ 
men, wenn wir auch nicht auf ihre balſami⸗ 
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ſche Ausduͤftungen achten wollten, ſo viel Er⸗ 
goͤtzung an, daß man, ohne unrecht zu ſeyn, 
fie im Garten nicht ganz vernachlaͤßigen 
kann. — So groß auch die Farbenpracht 
im Blumenreiche iſt, fo wird fie doch von 
einem andern Schauſpiel noch übertroffen. Dies 
ſes Schauſpiel, das erhabenſte und ſchoͤnſte 
der uns ſichtbaren Natur, auch in Anſehung 
der Farben, iſt die Morgenroͤthe und die uns 
tergehende Sonne, mit den unendlich abwech⸗ 
ſelnden Erſcheinungen, die ſie begleiten; ein 
Schauſpiel, das die groͤßten Dichter zu den 
trefflichſten Beſchreibungen entzuͤckte, das eis 
nen Lukas van ÜUden und einen Claude 
Gillee und neben ihnen ſo viele maleriſche 
Genies zu Nachbildungen begeiſterte, ſo weit 
fie nur der Kunſt erreichbar waren, aber auch 
ein Schauſpiel, das ſelbſt groͤbern Werkzeu— 
gen des Auges ſeine Schoͤnheit empfindbar 
eindruͤckt. Immer habe ich manche Fand» 
haͤuſer und Gärten mit einem geheimen Mit 
leiden angeſehen, die durch umſtehende Ge— 
baͤude, Mauern oder hohe Baͤume der reyen 
Ausſicht auf dieſes hoͤchſte Schauſpiel 
der Natur beraubt find. Möchte doch nie 
der Baumeiſter und der Gartenkuͤnſtler ver 
geſſen, dem Auge die Oeffnung zu laſſen, 
wodurch es den Genuß des herrlichſten Anblicks 
in der Schöpfung gewinnen kann. 

| | 3 2 
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Aber außer der kurzen ak der Far⸗ 
ben in dem Blumenreich und in dem Auf 
gange und Untergange der Sonne, hat die 
Natur fuͤr eine zwar weniger herrliche allein 
dauerhaftere Schönheit der Farben in der all 
gemeinen Bekleidung der Landſchaft geſorgt. 
Das Gruͤne wohlthaͤtig ſtaͤrkend und erqui⸗ 
ckend fuͤr das Auge, iſt die Hauptfarbe der 
ſchoͤnen Landſchaft. Aber welche unendliche 
Abwveechſelung dieſer Farbe durch Erhöhung, 
Verminderung und Verſchmelzung, ſchon in 
einer einzigen kleinen Landſchaft, und zwar 
nicht blos durch die Wirkung der allmaͤhlig 
entweichenden und duftigen Ferne, ſondern 
durch die Wirkung des gegenwaͤrtigen Lichts 
in den nahen und naͤchſten Gegenſtaͤnden, in 
niedrigen Kraͤutern, in hoͤhern Pflanzen, in 
Gebuͤſchen und Baͤumen! Und hier uͤberlaͤßt 
die Natur dem Gartenkuͤnſtler nicht allein, 
durch eben die Mannigfaltigkeit und Abwech⸗ 
ſelung des Gruͤns zu reizen, wodurch ſie in 
der Landſchaft reizt; fie verſtattet ihm ſogar, 
durch eine ſorgfaͤltigere Miſchung der Farben, 
ſie in dem nachlaͤßigern Entwurf ihrer großen 
und freyen Werke zu uͤbertreffen, und durch 
eine neue Verbindung ein neues Ganze her⸗ 
vorzubringen, das gleichſam ein Gemaͤlde von 
höherer Vollkommenheit darſtellt. 

Zur beſondern Schönheit der Farben ge⸗ 
hoͤrt e und Lebhaftigkeit; das Gemaͤßigte 
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wie ſauftes Blau, Roſenroth, Violet; Ab 
wechſelung, mit unmerklichen Abaͤnderungen 

und ſanftfortſchreitenden Verbindungen. 


Wenn das Feuer der Farben dem Gar⸗ 
tenkuͤnſtler nur in der Pflanzung einiger Blu⸗ 
menarten erreichbar ſcheint, ſo kann er dage⸗ 
gen weit mehr durch Reinigkeit und Helle der 
Farben einnehmen. Das Feuer der Farben 
erzeugt Freude, die Helle Heiterkeit. Das 
Gemaͤßigte in den Farben giebt Erquickung 
und liebliche Empfindung der Ruhe, wie das 
Violet, oder milde Froͤhlichkeit, wie das lich⸗ 
tere Blaue und Roſenroth. Abwechſelung 
giebt durch das fortſchreitende Vergnuͤgen Uns 
terhaltung und beſchuͤtzt den > vor Er⸗ 

-muͤdung. 


So kurz hier auch dieſe Bemerkungen an⸗ 
gezeigt ſind, ſo ſchließen ſie doch fuͤr einen nach⸗ 
denkenden Geiſt manche fruchtbare Betrach⸗ 
tung in ſich, die beſonders bey der Anwen⸗ 
dung auf die Gartenkunſt erheblich ſind. An⸗ 
ſtatt einer ausfuͤhrlichen Entwickelung wollen 
wir daraus nur einige allgemeine Hauptgeſe⸗ 
tze ableiten, die der Gartenkuͤnſtler in Abſicht 
auf die Farbengebung zu beobachten hat. 


1. Er vermeide Einfaͤrbigkeit und wiſſe, daß 
er gerade der Anweiſung der Natur ent⸗ 
ö 3 
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gegen handelt, wenn er nur einerley Grin 
waͤhlt. 5 


2. Er denke nie, daß es gleichgültig ſey, 
die Farben ſeiner Pflanzen, Stauden und 
Baͤume durch einander zu werfen, wie es 
der Zufall fuͤgt, ſondern daß Ueberlegung 

und Wahl erfordert wird, wenn er mit 
telſt der Farben eine gluͤckliche Wirkung 
auf das Auge hervorbringen will. 


3. Er ſorge vornehmlich fuͤr Helle und Leb⸗ 
haftigkeit der Farbe, um Heiterkeit zu 
erwecken. Dieſe Gattung der Farbe muß 
daher nicht allein beſonders die naͤchſtſte⸗ 
henden Gegenſtaͤnde beleben, ſondern auch 
die herrſchende, die Hauptfarbe ſeines 

laͤndlichen Gemaͤldes, feyn. 


4. Er unterſcheide diejenigen Partien ſeines 
Platzes, die entweder nach der natuͤrli⸗ 
chen Lage und Beſchaffenheit, oder nach 

der Beſtimmung und nach dem kuͤnſtlichen 
Charakter, den man ihnen durch Bear⸗ 
beitung, durch Hinſtellung der Gebaͤude 
geben will, eine andere Farbe erfordern. 
Der abſeitige Weg ins Gebuͤſch mag ſich 
mit weniger muntern Gruͤn beſchatten. 
Dunkles und ernſthaftes Laub verlangt 


a 


die Grotte und die Einſiedeley zu ihrer 
Umhuͤllung. b 


Er ſtudire die Sympathie der Farben 
und ſuche unter verwandten Gattungen eis 
ne ſolche Miſchung und Verbindung her— 
vorzubringen, daß eine vollſtaͤndige Har— 
monie daraus entſtehe. Er merke nicht 
blos, welche Wirkung die Verbindung 


der Farben in der Naͤhe, ſondern auch, 
welche ſie in einer gewiſſen Entfernung 


2 


thue. 


Er gebe, ſo viel als moͤglich, ſeinen 
Gegenſtaͤnden, den natuͤrlichen ſo wohl 
als den kuͤnſtlichen, einen ſolchen Ort, 


eine ſolche Stellung, daß ſie entweder 


durch die gerade zu gehende Erleuchtung 
oder durch die gebrochenen Einfaͤlle des 
Sonnenlichts, wie es Lage und Abſicht 
zulaſſen und erfordern, ſich in einer grös 
ſern Schoͤnheit erheben. Eine Regel von 
Wichtigkeit, wogegen aber faſt taͤglich ge⸗ 
ſuͤndigt wird. Er ſtelle die vom Thaue 
befeuchtete Blumenflur dem Morgenlich⸗ 
te entgegen, und laſſe das Bad im Ge⸗ 
buͤſche von den ſanften Blicken der eutwei⸗ 
chenden Sonne verguͤlden. 
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Das Sonnenlicht bietet eine Menge von 
unerkannten Schoͤnheiten fuͤr die Gartengegen⸗ 
ſtaͤnde an. Man beguuͤgt ſich zu wiſſen, daß 
man ihm wehren kann, um Schutz vor den 
heißen Strahlen zu erhalten; man denkt mit 
einer geheimen inſtinktmaͤßigen Sorge, die 
auch der Bewohner des Waldes befist, auf 
Bequemlichkeit. Allein man vergißt, wie 
man das gemaͤßigte Licht zur Verſchoͤnerung 
der Gegenſtaͤnde herbeylocken und vertheilen 
kann; eine Kunſt, die der Gartenkuͤnſtler dem 
Landſchaftmaler nicht allein uͤberlaſſen ſollte. 


In Bewegung kann uͤberhaupt ſchon 
Schoͤnheit ſeyn, weil darinn Mannigfaltigkeit 
und Abwechſelung ſtatt findet. In landſchaft⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden iſt die Bewegung unent⸗ 
behrlich, wenn ſte einen dauerhaften Eindruck 
machen ſollen Die herrlichſte Ausſicht in 
eine reizende Gegend wird bald anfangen, uns 
ſchwaͤcher zu beſchaͤfftigen, wenn fie lauter 
ruhende und unbewegliche Gegenſtaͤnde enthaͤlt, 
wenn nichts erſcheint, das die einfoͤrmige Stil⸗ 
le unterbricht und irgend ein Leben verkuͤndigt. 
Dieſe Bemerkung haben die größten Landſchaft⸗ 
maler verſtanden, die doch in Anſehung der 
hervorzubringenden Bewegung dem Garten⸗ 
kuͤnſtler weit nachſtehen muͤſſen, die Bewe⸗ 
gung blos andeuten, nicht aber vor die Em⸗ 
pfindung bringen koͤnnen. Sie beleben daher 
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ihre Landſchaften bald mit Hirten, bald mit 
Reiſenden, bald mit einer umherirrenden Heer, 
de, bald mit dem Flug der Voͤgel; ſie laſſen 
den Wind in dem Laube wehen, den Waſſer— 
fall ſtuͤrzen, und aus den Huͤtten Rauch em: 
porwallen; kurz, ſie vergeſſen nichts, was 
in ihren nachgebildeten Landſchaften den Bes 
griff der Bewegung und des Lebens erzeugen 
kann. Weit mehr ſoll der Gartenkuͤnſtler auf 
feinen Platz wuͤrkliche Bewegung zu bringen 
ſuchen, weil das Vorbild der Natur und das 
Beduͤrfniß feines Werks, zur Gewinnung eis 
ner hoͤhern Kraft, ihn dazu auffordert. Man 
findet gemeiniglich auch in den kleinſten Gaͤr⸗ 
ten ſpringendes Waſſer, nicht, wie ich glas 
be, um allemal in dieſem Stuͤck die groͤſſern 
Gaͤrten nachzuahmen, ſondern weil man es 
wirklich fühlt, wie viel Leben und Anmuth die 
Bewegung giebt. In der That erfriſcht nichts 
mehr, als Bewegung in landſchaftlichen Ges 
genſtaͤnden; der ſchoͤnſte Baum gewinnt noch 
einen neuen Reiz, wenn ein fanfter Wind in 
feinen Blättern ſpielt. Wenn der Gartenkuͤnſt⸗ 
ler das Vergnuͤgen der Bewegung erhalten 
will, ſo ſcheint es, daß er auf dieſe Punkte 
ſeine Aufmerkſamkeit richten muß. 


1. So viel von ſeiner Wahl abhängt, fin 
de er zu feinem Garten einen Platz aus, 
5 Ä 
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2. 


3. 


bey welchem die umliegende Gegend be⸗ 
wegliche Ausſichten (vues mouvan- 
tes) gewahrt, Ausſichten auf Dörfer, 
auf Hügel, Felder und Wieſen, wo Heer⸗ 
den weiden und der Landmann arbeitet, 
auf Seen und Fluͤſſe, die von ſegelnden 
Fahrzeugen und Fiſchern belebt werden, 
auf Landſtraßen in der Ferne, die mit 
hin und her wandelnden Figuren bedeckt 
ſind, u. ſ. w. ö 


Will er im Garten ſelbſt Bewegung an 
bringen, ſo ſuche er ſie in Gegenſtaͤnden, 
die ihrer Natur nach einer Bewegung faͤ⸗ 
hig ſind. Er vermeide alſo die gewoͤhn⸗ 
lichen Kinderſpiele und Kuͤnſteleyen, wo⸗ 
durch man unbewegliche Gegenſtaͤnde in 
Bewegung zu ſetzen ſucht, in der falſchen 
Meynung, dadurch eine gartenmaͤßige 
Verzierung hervorzubringen. 


Weil zu viel, oder zu ſtarke Bewegung 
zerſtreut oder beraubt, fo bemuͤhe er ſich 
um eine gemaͤßigte Bewegung. Ein brau⸗ 
ſender Waſſerfall, der durch den ganzen 
Garten ſtark vernommen wird, ftoͤrt die 
Empfindung der ſanftern Schoͤnheiten, 
welche die uͤbrigen Gegenſtaͤnde einfloͤßen. 
Die tobenden Waſſerkuͤnſte ſind oft eine 
Art von Ungeheuern in den Gaͤrten ge 
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worden. Ein gelinder Waſſerfall hinge⸗ 
gen erfriſcht das Auge und das Ohr durch 
ſeine Bewegung. 


Er uͤberlege, durch welche Mittel er Be⸗ 
wegung und Leben hervorbringen kann. 
Nicht alles hat ihm die Natur uͤberlaſſen; 
nicht alles iſt auch gleich ſchicklich, was 
er liefern kann Die Bewegung der Luft 
und der Wolken, wodurch die Natur 
die Schoͤpfung allmaͤchtig belebt, behielt 
ſie ſich vor; aber ſie verſtattet ihm, ſei⸗ 
nen Platz durch andere Mittel zu beleben. 
Er kann das Waſſer bald ſtaͤrker, bald 
gelinder fließen, es von Abſaͤtzen ſich hin⸗ 
unter waͤlzen oder von jaͤhen Anhoͤhen her: 
abſtuͤrzen laſſen; er kann es leiten und 
vertheilen, wo er will. Er kann durch 
ſeine Blumen Schaaren von buntgeſchmuͤck⸗ 
ten Inſekten, durch ſeine Schatten ganze 
Geſchlechter von Voͤgeln locken, die durch 
Umherfliegen und Geſang den Garten be 
leben. Es giebt eine Art der Bewegung 
fuͤr das Auge, eine andere fuͤr das Ohr; 
und beyde nicht blos zu erhalten, ſondern 
ſie auch in Einem Zeitraum mit einander 
zu verbinden, iſt in der Macht des Gar⸗ 
tenkuͤnſtlers. 


92 een 
Vornehmlich find es die Geſchlechter der 
Thiere, womit die Natur ihre ſchoͤnen Land⸗ 
ſchaften belebt; der Gartenkuͤnſtler verfaͤume 
nicht, ihr darinn nachzufolgen. Er locke 
am meiſten wildes Gefluͤgel in ſeine Revie⸗ 
re, durch Schatten, durch Waſſer, durch Zu⸗ 
ruͤcktreibung der gewoͤhnlichen Nachſtellungen. 
Gerne wird die Nachtigall, die Wachtel, die 
Lerche, und fo mancher andere einheimifche 
Vogel in unſern Gärten, unter dem Schu⸗ 
tze des Gaſtrechts, ſeine Wohnung nehmen, 
ſeine junge Brut verpflegen, und bald ſich in 
zahlreiche Familien ausbreiten. Und welche 
anmuthige Geſellſchaft und Aufheiterung, ſich 
uͤberall von froh herumfliegenden melodierei⸗ 
chen Voͤgeln oder doch von ſolchen Geſchlech⸗ 
tern, die durch ihre Geſtalt und Farben er⸗ 
goͤtzen, umgeben zu ſehen! Wer die gefieder⸗ 
ten Saͤnger aus ſeinem Garten verbannt, oder 
ihnen doch nicht Anlockung und ſichern Auf⸗ 
enthalt genug verſchaft, der muß gar keinen 
Begriff von der Wolluſt der Bewegung und 
des Lebens haben, die er ihm dadurch raubt. 
Es iſt nicht blos Pergnuͤgen, es iſt auch Ruhm 
fir den Gartenbeſitzer, durch freundliche Ber 
gegnung das furchtſame Gefluͤgel zu einem Grad 
der Zahmheit zu gewoͤhnen. — Wilde Thie⸗ 
re, die ſchaͤdlich ſind, und durch den Anblick 
oder durch die Idee ihrer Gegenwart die ange⸗ 
nehmen Eindrücke des Gartens ſtoͤren, ſind 
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von ihm und ſo gar aus ſeiner Nachbarſchaft 
zu entfernen. — 


4. 


Die Wirkung der Schoͤnheit, ſie mag 
aus Farbe oder Bewegung entſpringen, iſt 
dieſe, daß ſie mit dem Augenblick, worinn 
ſie ſich in die Einbildungskraft ergießt, leb⸗ 
haftes Vergnuͤgen erweckt. 


Allein es giebt von den Gegenſtaͤnden, ih⸗ 
rer Lage und in ihrer Verbindung noch Eigen⸗ 
ſchaften, wodurch fie weniger lebhaft vergnuͤ⸗ 
gen, wodurch ſie nicht bezaubern, ſondern 
nur einnehmen. Dieſe Eigenſchaften ſind An⸗ 
muthigkeit und Lieblichkeit. Sie ſind 
mit Schoͤnheit ſo nahe verwandt, daß es 
ſchwer iſt, die Familienzuͤge fo genau zu ent⸗ 
wickeln, um jede Perſon fuͤr ſich durch bes 
ſtimmte Merkmale unterſchieden darzuſtellen. 
Gleichwohl iſt Schoͤnheit nicht Anmuthigkeit 
oder Lieblichkeit, und letztere find nicht Schoͤn⸗ 
heit; welches die Empfindung ſchneller und, 
wie es ſcheint, auch ſichrer entſcheidet, als 
das Raiſonnement. Der Unterſchied der Wir⸗ 
kungen auf das Gefuͤhl ſcheint am beſten die 
Kennzeichen des Schoͤnen und des Anmuthi⸗ 
gen fuͤhlbar zu machen. 
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Zwiſchen Anmuthigkeit und Lieblichkeit 
iſt der Zwiſchenraum ſo unmerklich, daß er 
ſich kaum bezeichnen laͤßt; die Empfindung 
ſchluͤpft hier ſo ſchnell in einander, daß die 
Muͤhe ganz vergeblich ſcheint, ſie zur Pruͤ— 
fung anzuhalten, um zu erfahren, wo die 
Graͤnze ſey, wo das Anmuthige aufhoͤre, und 
das Liebliche anfange. Indeſſen ſcheint uns 
eine geheime Stimme des feinern Gefuͤhls 
zu verſtehen zu geben, daß Lieblichkeit ein feis 
nerer Grad von Anmuthigkeit ſey und tiefer 
als dieſe, in den innern Sinn eindringe; daß 
das Aumuthige mehr die Phantaſie, das Lieb⸗ 
liche aber mehr die Empfindungskraft beruͤhre. 
Da ſich hier kein deutlicher Unterſchied entwi⸗ 
ckeln laßt, fo wollen wir unter Aumuthigkeit 
und Lieblichkeit einerley Sache begreifen. 


Die Wuͤrkung der Annehmlichkeit iſt von 
der Würkung der Schoͤnheit unterſchieden. 
Wenn dieſe lebhaftes, ſtarkes, auch wohl 
begeiſterndes Vergnuͤgen giebt, ſo gewaͤhrt 
jene eine fanftere Bewegung der Seele, eine 
ſtille Zuneigung des Gemuͤths zu dem Gegen. 
ſtande, ein gelaſſenes und verweilendes Be⸗ 
hagen uͤber ſeine Betrachtung. Das Anmu⸗ 
thige iſt alſo von dem Großen, Erhabenen, 
Praͤchtigen und Schoͤnen uuterſchieden. Sei⸗ 
ne Eindrücke find viel ſchwaͤcher; aber ſanft 
und erheiternd. Es ſtaͤrkt zwar nicht wie ei⸗ 
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ne nahrhafte Speiſe; aber es giebt eine Er 
friſchung, wie auf einer wohlbeſetzten Tafel 
ein Aufſatz von milden Fruͤchten. Es iſt nur 
Seelen empfindbar, die von einer ruhigen Den⸗ 
kungsart, und von einer beſondern Feinheit 
des Gefuͤhls find; bey andern, deren Em. 
pfindung gleichſam mit einer harten Schale 
umgeben iſt, dringt es nicht durch. Die Schoͤn⸗ 
heit gebietet; die Anmuthigkeit ſchmeichelt ſich 

ein. | 


Bey dem Anmuthigen liegt alſo eine ge 
wiſſe Maͤßigung zum Grunde; Maͤßigung in 
Licht und Farbe; Maͤßigung in der Bewe— 
gung, es ſey Bewegung fuͤr das Auge oder 
für das Ohr. Der Regenbogen in dem vol. 
len Glanz ſeiner Farben iſt ſchoͤn; er iſt an⸗ 
muthig in der allmaͤhligen Verloͤſchung ſeines 
Schimmers. Die freyen Strahlen der Mor— 
genſonne ſind ſchoͤn; anmuthig, wenn fie ge 
brochen durch die gruͤnen Blaͤtter einer Laube 
fallen. Das gluͤhende Gold der Abendſon— 
ne am weſtlichen Himmel iſt ſchoͤn; anmuthig 
der Wiederſchein, das Spiel des Lichts, der 
dazwiſchen aufſteigende Duft, womit ſie die 
Landſchaft uͤberſtreut. Die farbenreiche Tule 
pe iſt ſchoͤn, die beſcheidene Viole anmuthig; 
der Waſſerfall iſt ſchoͤn, die murmelnde Quel⸗ 
le anmuthig; der frohe Schlag der Nachti— 
gall ſchoͤn, ihr Seufzer in der Abenddaͤmme⸗ 


— 
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rung anmuthig. Ich weiß nicht, ob das 
Gefuͤhl anderer mit dem meinigen in dieſem 
Punkt zuſammentrifft; indeſſen möchte ich ſaſt 
mit Gewißheit annehmen, daß der Unterſchied 
in den angegebenen Verhaͤltniſſen wirklich der 


ſey, wie ihn das Gefuͤhl beſtimmt, wenig⸗ 


ſtens fuͤr uns ſo lange beſtimmt, bis ein deut⸗ 
licher Begriff uns eines andern uͤberfuͤhren 
wuͤrde. a, 


Um der Gartenkunſt näher zu kommen, 
wird eine Beobachtung zu bemerken ſeyn, die 
in Anſehung des Anmuthigen einen allgemei⸗ 
nen Grundſatz anbietet. Wir finden, daß 
die Natur aus dem Anmuthigen und Liebli⸗ 
chen ſelten allein ein ganzes Gemälde entwirft; 
vielmehr finden wir, daß ſie es unter dem 
Großen, Mannigfaltigen und Schoͤnen ver⸗ 
miſcht. Wir ſehen auch, daß diejenigen Dich: 
ter, die man im engern Verſtande malende 
Dichter zu nennen pfleg‘, die uns die Tab» 
reszeiten und laͤndliche Scenen ſchildern, ſich 
bey den Auftritten der Natur nicht auf das 
Anmuthige allein einſchraͤnken, ſondern es in 
dem Ganzen ſtellenweiſe vertheilen. Die Na⸗ 
tur iſt hier Lehrerinn. Sie vernachlaͤßigt 
nicht das Anmuthige, weil es feine Wirkung 
hat; allein fie waͤhlt es auch niemals allein, 
weil ſodann ſeine Wirkung zu ſchwach ſeyn 

wuͤrde; 
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wuͤrde; fie verbindet es vielmehr mit Gegen 
ſtaͤnden von hoͤhern Kraͤften, um durch die 
Miſchung einen deſto mannigfaltigern Ein⸗ 
druck zu machen. Nach dieſer Anweiſung 
ſuche der Gartenkuͤnſtler anmuthige und lieb⸗ 
liche Gegenſtaͤnde in der Natur fuͤr ſeinen Platz 
aus, ſehe ſie nicht als ein Ganzes, ſondern 
nur als Theile an, und vereinige fie als folk 
che mit dem übrigen wichtigern Vorrath, wo⸗ 
raus er ſein Werk bilden will. 


Weil ſich vortreffliche Dichter, die aus 
der Natur malen, nach ihren Vorbildungen 
richten; ſo iſt es ſchwer, aus ihnen Stellen 
auszuzeichnen, wo das Anmuthige nicht zugleich 
mit dem Schoͤnen vermiſcht waͤre, wenn gleich 
einige, wie Thomſon, mehr das Schoͤne, 
andere, wie Geßner, mehr das Anmuthie 
ge hervorſtechen laſſen. Indeſſen betrachte 
man von dem letztern ein Gemaͤlde des laͤnd⸗ 

lich Anmuthigen. *) 

„In gruͤnen Schatten woͤlbender Nuß⸗ 
bäume finde mein einſames Haus, vor 
deſſen Fenſtern kuͤhle Winde und Schat⸗ 
ten und ſanfte Ruhe unter dem gruͤnen 
Gewoͤlbe der Baͤume wohnen; vor dem 


ya ‚Seßners Schriften, zter Theil 1770. 
ien 
G 


friedlichen Eingang einen kleinen Platz 
eingezaͤunt, in dem eine kuͤhle Brunnquel⸗ 
le unter dem Traubengelaͤnder rauſchet, 
an deren abfließendem Waſſer die Ente mit 


ihren Jungen ſpielte, oder die ſanften 


Tauben vom beſchatteten Dach herunter⸗ 
flogen und nickend im Graſe wandelten, 
indeß daß der majeſtaͤtiſche Hahn ſeine 
gluchzende Hennen im Hof umherfuͤhrt; 
fie wuͤrden dann auf mein bekanntes Lo⸗ 
cken herbey flattern ans Fenſter und mit 
ſchmeichelndem Gewimmel Sri von ih⸗ 
rem Herrn ſodern.“ 
„ 

Meuheit giebt eine der lebhafteſten Be⸗ 
wegungen, und faſt mehr als Schoͤnheit und 
Groͤße; ſie kann theils in dem Gegenſtande 
ſel bit, theils aber auch in der Art der Er» 
ſcheinung eines Gegenſtandes liegen. Lands 


ſchaftliche Gegenſtaͤnde koͤnnen fuͤr eiuen Men⸗ 


# 


ſchen von gewiſſen Jahren felten lauter Neues 


mehr haben; es ſcheint alſo, daß New 
heit hier mehr in der Lage und Verbindung 
zu ſuchen iſt, wodurch ein Gegenſtand einen 
Grad von dem Reiz gewinnt, als wenn er 
ſelbſt fuͤr uns neu waͤre. Weil aber die Be⸗ 
wegung der Neuheit von einer kurzen Dauer 
iſt, fo muͤffen die Gegenſtaͤnde zugleich 
entweder durch Groͤße oder durch Schoͤnheit 


— 
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rühren. Indem dieſe, durch ihre eigenen 


Eindruͤcke, die ſie zu der Bewegung der Neu⸗ 


heit hinzufuͤgen, ſie erhoͤhen, ſo ſetzen ſie 


auch ihre Einwirkungen och fort, wenn je 
ne Bewegung der Neuheit anfaͤngt ſchwaͤcher 
zu werden, oder allmaͤhlig verſchwindet. 


Unterſcheidet man Neuheit des Ganzen 
und Neuheit in den Theilen und zufallis 
gen Veränderungen; fo fieht man leicht, 
daß in einem weitern Verſtande und mit groͤ⸗ 
ßerm Recht landſchaftliche Gegenſtaͤnde durch 
Neuheit bewegen koͤnnen. Freylich ruͤhrt uns 
ein Gegenſtand mehr, der ganz neu fuͤr uns 
iſt, als ein anderer, bey dem wir blos in 
den Theilen und Veraͤnderungen Neuheit an— 
treffen. Allein doch bringt dieſe ihre Bewe⸗ 
gung hervor. Ein Wald iſt kein neuer Ge⸗ 


genſtand für uns; allein mit dem jungen Lau⸗ 
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be, womit er Sich im Fruͤhling bekleidet, nimmt 
er fuͤr uns den Reiz des Neuen an. Eine 
Roſe iſt nichts Neues fuͤr uns; allein wie 
ergoͤtzt uns nicht die erſte aufgebrochene Kno⸗ 
fpe, die wir am Roſenſtock finden. Die Na⸗ 
tur läßt an den Gegenſtaͤnden, die wir taͤg⸗ 


lich vor Augen haben, auch täglich Veraͤnde— 


rungen erſcheinen, durch deren Reuheit die 
Gegenſtaͤnde eine anziehende Kraft behalten. 


| Welche Meuge von neuen Erſcheinungen im 
G 2 
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ganzen Pflanzenreiche und ſelbſt an einer ein⸗ 
zigen Blume! — Solche Gegenſtaͤnde ſoll 
alſo der Gartenkuͤnſtler ſuchen, in welchen 
die Natur ſelbſt durch eine ununterbrochene 
Fortwirkung immer neue Veraͤnderungen herr 
vorbringt. Sind ſte nicht weit uͤber die tod⸗ 
ten Kunſtwerke erhöht, zu welchen man ges 
meiniglich ſeine Zuflucht nimmt, wenn man 
einen Garten durch etwas Reues anmuthig 
machen will?d? 


Allein weil Neuheit auch auf gewiſſe Wei⸗ 
fe durch den Geſichtspunkt erhalten wer⸗ 
den kann, aus welchem man einen Gegenſtand 
erblickt, und weil die Natur auch auf dieſem 
Weg Neuheit verſchafft; ſo darf auch der 
Gartenkuͤnſtler dieſes Mittel der Ergoͤtzung 
nicht mit Gleichguͤltigkeit anſehen. Von wie 
vielen Seiten iſt nicht einerley Gegenſtand ei⸗ 
nes Anblicks faͤhig, wobey er jedesmal an⸗ 
ders erſcheint! Bald in der Nähe, bald in 
der Entfernung, bald frey, bald halb ver⸗ 
deckt, bald in dieſer, bald in jener Stellung 
und Verbindung erblickt, kann er wenigſtens 
auf einige Augenblicke eine ſolche taͤuſchen⸗ 
de Wirkung gewinnen, als wenn an ſeiner 
Stelle immer ein ganz neuer Gegenſtand her⸗ 
vortraͤte. In der Wiſſenſchaſt, durch neue 
Geſichtspunkte den Sachen ſelbſt eine Art von 
Neuheit zu verſchaffen, liegt eine der groͤß⸗ 
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ten Bortheile fir den Gartenkuͤnſtler. — Daß 
auch in Abwechſelung und in Bewegung Reu⸗ 
bei: fenn kann, darf nur angezeigt und nicht 
erſt entwickelt werden. | 


Mit dem Neuen ift das Unerwartete 
zwar nicht eineriey, aber doch nahe verwandt. 
Die Wirkung des Neuen bey angenehmen Ges 
genſtaͤnden iſt Verwunderung, die beluſtigt; 
die Wirkung des Unerwarteten bey eben einer 
ſolchen Art von Gegenſtaͤnden iſt Ueberraſchung 
ein lebhafteres Gefuͤhl, daß in einem hoͤhern 
Grade beluſtigt. Es iſt ſichtbar, daß der 
Gegenſtand, der angenehm uͤberraſchen ſoll, 
auch die dazu erforderlichen Eigenſchaften und 
Beſchaffenheiten haben muß; und dabey wird 
man auch leicht eingeſtehen, daß keine andere 
als ſolche Gegenſtaͤnde ſich fuͤr die Beſtim⸗ 
mung des Gartens ſchicken, indem widrige, 
eckelhafte und fuͤrchterliche Ueberraſchungen 
nicht damit uͤbereinſtimmen. Da Ueberraſchung 
aus der unerwarteten oder ploͤtzlichen Erſchei⸗ 
nung eines Gegenſtandes entſteht, und indem 
ſie auf einmal die gewoͤhnliche Folge unſrer 
Ideen unterbricht, ſich durch eine ſtarke Be⸗ 
wegung äußert; fo iſt fie als ein treffliches 
Mittel anzuſehen, die Eindrücke eines Gar» 
teuplatzes, der dazu freylich Ausdehnung und 
viel natuͤrliche Anlage haben muß, zu erhoͤ⸗ 
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hen. Weil das oͤftere Wiederſehen einerley 
Gegenſtaͤnde und die laͤngere Bekanntſchaft 
mit ihnen, auch in den angenehmſten Gegen⸗ 
den, allmaͤhlich den Geſchmack an denſelben 
ſchwaͤcht, eine gewoͤhnliche Wirkung, die nicht 
in den Dingen, ſondern in der Einrichtung 


unſrer Natur ihren Grund hat; fo ſoll das 


Unerwartete dem Geſchmack wieder eine 
Staͤrke geben. Die Beobachtung dieſes Ge 
ſetzes iſt nicht ohne Schwierigkeit; und ſelbſt 
das, was das erſtemal unerwartet war und 
als unerwartet uͤberraſchte, iſt es das zwey⸗ 
te und drittemal nicht mehr, wenigſtens nicht 
in dem Grade, wie borher. Die ganze Fuͤl⸗ 
le der Ueberraſchung gewährt die wunderbar 
bildende Natur mehr dem Reiſenden in groͤ⸗ 
ßern Landſchaften, befonders in denen, die 
vieſe Huͤgel und Berge haben, wie die Schweiz. 
Allein weil doch der Gartenkuͤnſtler daran ar⸗ 
beiten ſoll, daß die Gegenſtaͤnde nicht blos 
unterhaltend bleiben, ſondern auch lauge und 
ſtark beſchaͤfftigen; fo ſoll er keine Gelegen⸗ 
heit verfänmen, wo er angenehm uͤberraſchen 
kann. Hiezu kommt noch die Betrachtung, 
daß, wenn auch die erſte Bewegung ſich wie⸗ 
der verliert, doch immer eine angenehme Wie⸗ 
dererinnerung zuruͤckkehrt, ſo oft wir an den 
Ort kommen, wo die Ueberraſchung geſchah, 
oder den Gegenſtand ſehen, der dieſe Wire 
kung auf uns hatte. Und wenn ein erheb⸗ 
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licher Aufwand alljaͤhrlich für einen Garten 
gemacht werden kann, ſo wird es leicht ſeyn, 
durch manche Veraͤnderungen die Wirkung 
der Ueberraſchung zu erhalten, ohne dem eis. 
genthuͤmlichen Charakter des Gartens Emerag 


zu thun. 


Aus dieſen Bemerkungen entſpringen die 
allgemeinen Regeln fuͤr den Gartenkuͤnſtler. 


1. Er mache nie ſeine Anlagen ſo, daß bey 
dem erſten Anblick der Plan des Ganzen 
auf einmal in die Augen faͤllt. Er laſſe 
nicht uͤberſehen noch rathen, welche Seene 
jedesmal folgen werde. Je mehr er ver⸗ 

bergen kann, deſto lebhafter wird die 
plögliche Erſcheinung bewegen. Wo man 
am wenigſten vermuthete, da iſt die Yes 
berraſchung am angenehmſten. 


Er ſehe auf die Gegenſtaͤnde, Lagen, 
Ausſichten u. ſ. w. wodurch er uͤberra⸗ 
ſchen will. Es iſt nicht genug, daß ſie 
angenehm, und uͤberhaupt faͤhig ſind, gar⸗ 
tenmaͤßige Empfindungen zu erwecken; ſie 
muͤſſen auch erheblich, ausgewaͤhlt, her⸗ 
vorſtechend ſeyn. Das Gemeine, wenn 
es auch noch ſo ploͤtzlich erſcheint, bringt 
nur eine geringe Wirkung hervor. 
N G 4 
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3. So wird auch ohne Mannigfaltigkeit und 
Abwechſelung die Wirkung nur ſchwach 
ſeyn. Wenn nach einem Gegenſtande, 
der uͤberraſchte, eben derſelbe oder ein 
ahnlicher wieder erſcheint; ſo hat er ſchon 
den groͤßten Theil ſeiner Kraft fuͤr uns 
bewieſen, und wir wandeln weniger be⸗ 
wegt oder gar gleichguͤltig voruͤber. Vie⸗ 
le und mannigfaltig verſchiedene Gegen. 
ſtaͤnde, alle in einer unerwarteten Erſchei⸗ 
nung, erzeugen eine an einander hangen⸗ 
de Reihe der angenehmſten Bewegungen 
die unſre Seele weit über ihren alltaͤgli⸗ 
chen Empfindungskreis hinausheben. 


4. Aber ſorgfaͤltig huͤten ſoll ſich der Gar⸗ 
tenkuͤnſtler, daß er aus Liebe zur Ueber⸗ 
raſchung nicht auf ſpitzfindige Erkuͤnſte⸗ 
lungen, auf Spielwerke und Dinge fal⸗ 
le, die unter der Wuͤrde eines Gartens 
ſind, in welchem nicht weniger, wie in 
jedem andern Werk der Kunſt, geſunde 
Vernunft und reiner Geſchmack herrſchen 
ſoll. | | 


6. 0 
Kontraſt ‚ eine Art von Abwechſelung, 
die aus der Vergleichung eines Gegenſtandes 
mit einem andern ihm unaͤhnlichen entſpringt, 
iſt ein Mittel, ſehr lebhafte Bewegungen her⸗ 
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vorzubringen und den Einwirkungen der Ge⸗ 
genſtaͤnde ſtaͤrkern Nachdruck zu geben. Die 
Natur bedient ſich deſſelben in ihren herrlich⸗ 
ſten Landſchaften, und verſtaͤndige Maler har 
ben in ausgedehnten Stücken mit Vortheil. 
ihre Vorbildung genutzt. Man wird nicht 
leicht eine trefflichere Schilderung von einer 
ausgebreiteten Landſchaft finden, worinn die 
Gegenſtaͤnde ſtark kontraſtiren, als die iſt, 
welche Brydone von der Gegend um Near 
pel giebt,“) „Wir befanden uns bald mit, 
ten in dem Meerbuſen von Neapel, von den 
ſchoͤnſten Ausſichten und Schauplaͤtzen von der 
Welt umgeben. Der ganze Raum des Meers 
buſens, der mit allen ſeinen Kruͤmmungen 
und Ungleichheiten einen weitern Umfang hat, 
erhaͤlt durch alle die Reichthuͤmer der Kunſt 
und der Natur eine ſo wunderbare Mannig⸗ 
faltigkeit, daß faſt nichts fehlt, um das Schau« 
ſpiel ganz vollkommen zu machen; und es iſt 
ſchwer zu ſagen, ob die Ausſicht wegen der 
Sonderbarkeit vieler dieſer Gegenſtaͤnde, oder 
wegen der unglaublichen Mannigfaltigkeit des 
Ganzen angenehmer ſey. Eine bewunderns⸗ 
würdige Vermiſchung von Alten und Neuen, 
von Dingen, wovon einige ſich emporheben 
G 5 
) Reiſe durch Sicilien und Malta u. ſ. w. 


Aus dem Engl. after Th. zter Br. 8. Leipzig 
1774. 8 | 
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und beruͤhmt werden, und andere zu Grun⸗ 
de gehen; Pallaͤſte, die ſich uͤber den Sp* 
tzen anderer Pallaͤſte erheben, und alte Pracht 
und Herrlichkeit, die von neuerer Thorheit unter 
die Füße getreten wird; wegen ihrer Fruchtbar⸗ 
keit ende berühmte Berge und Inſeln, die in 
kahle unfruchtbare Wuͤſteneyen „und unfrucht⸗ 
bare Wuͤſteneyen, die in fruck hfbare Felder und 
reiche Weinberge verwandelt ſind; Berge, die 
zu Ebenen herabgeſunken, und Ebenen, die zu 
Bergen aufgeſchwollen; Seen, die von Vul⸗ 
kanen ausgetrocknet „und ausgeloͤſchte Vul⸗ 


kane, die zu Seen geworden ſind. Die N 


tur ſcheint dieſe Kuͤſte in ihrer ſonderbarſten 
Laune gebildet zu haben; jeder Gegenſtand, 
den man hier erblickt, iſt ein Spiel der Nas 
tur. Sie ſcheint nirgends ernſthaft zu Wer 
ke gegangen zu ſeyn, fordern dieſen ganzen 
Fleck der unumſchraͤnkteſten Aeußerung ihres 
Eigenſinnes und ihrer Luſtigkeit gewidmet zu 
haben. Ein wenig nach Weſten liegen die 
Inſeln Ifchia, Procita und Niſida; das be⸗ 
ruͤhmte mifenifche Vorgebuͤrge; die Gefilde 
von Baja, Cuma und Puzzoli; die ſo male⸗ 
riſch gelegene Stadt Puzzolt mit dem über ihr 
rauſchenden Solfatara; das ſchoͤue Vorgebuͤr⸗ 
ge Pauſtlipo, welches das angenehmſte Schaus 
ſpiel darbietet, das man ſich nur vorſtellen 
kann; die große und reiche Stadt Neapel mit 
ihner drey Kaſtellen, ihrem mit Schiffen von 
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allen Nationen angefüllten Hafen, ihren Pal⸗ 
laͤſten, Kirchen und unzähligen Kloͤſtern; der 
praͤchtige Landſtrich von hier nach Portiei, der 
mit ſchoͤnen Landhaͤuſern und Gaͤrten bedeckt 
iſt, und nichts anders, als eine Fortſetzung 
der Stadt, zu ſeyn ſcheint; der Pallaſt des 
Koͤnigs mit vielen andern, die ihn umgeben, 
alle uͤber den Dächern der vormaligen Pallaͤ⸗ 
ſte von Hereulaneum erbauet, die durch die 
Ausbruͤche des Veſuvs beynahe hundert Fuß 
tief begraben worden; die ſchwarzen Felder 
von Lava mit Gaͤrten, Weinbergen und Baum— 
gaͤrten untermiſcht; der Veſuv ſelbſt in dem 
hintern Grunde des Schauplatzes, der Buͤn⸗ 
del von Feuer und Rauch auswirft, die in 
der Luft uͤber unſern Haͤuptern breite Striche 
machen, welche ſich, ohne gebrochen oder zer⸗ 
ſtreut zu werden, bis an den aͤußerſten Rand 
des Horizonts erſtrecken; eine Menge von 
ſchoͤnen Staͤdten und Doͤrfern rund um den 
Fuß des Berges, unbekuͤmmert wegen des 
uͤber ihnen haͤngenden Verderbens, unter ih⸗ 
nen zum Theil die geheiligten Wohnungen 
der alten Roͤmer. An den Berg ſtoͤßt die 
ausgedehnte und romantiſche Kuͤſte von Ca; 
ſtello Mare, Sorrentum und Mola, wo ſich 
alle maleriſche Gegenſtaͤnde der Natur in der 
groͤßten Mannigfaltigkeit zeigen.“ — Man 
ſtelle ſich dieſe Ausſichten vor, wie fie Bry⸗ 
done genoß, aus der Mitte des Meerbu⸗ 
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ſens, bey einer Windſtille, an einem hei⸗ 
tern Nachmittage des Maymonats, in Stun⸗ 
den, wo die Sonne ſich allmaͤhlig ihrem Un⸗ 
tergange näher; und allen Seenen ein ſchoͤ⸗ 
neres Licht zuwirft; dieſe Ausſichten in eine 
ſolche ausgebreitete und mit dem groͤßten Kon⸗ 
traſt ſo vieler Gegenſtaͤnde erfüllte Landſchaft — 
und man faſſe, ſo weit es die Phantaſte ber⸗ 
mag, den ganzen Genuß der i e 
die ſie ee e mußten. 


Die N datur zeigt wenig bandſchaften, in 
welchen der Kontraſt ſo hervorſtechend iſt, 
als in der eben angezeigten. Allein dem ohn⸗ 
geachtet ergoͤtzt fie in allen Revieren von eini⸗ 
gem Umfang durch gewiſſe Grade des Kontra⸗ 
ſtes; und ſo wie der Landſchaftmaler dieſer 
Anleitung folgt, ſo ſoll auch der Gartenkuͤnſt⸗ 
ler ſie nicht aus der Acht laſſen. 


Zufoͤrderſt find in Anſehung der Hervor⸗ 
bringung des Kontraſtes dieſe allgemeine Be⸗ 
merkungen wahrzunehmen. 


1. Nur in groͤßern Landſchaften, und nicht 
in einer abgezirkelten laͤndlichen Gegend, 
ergoͤtzt eigentlich die Natur durch den 
Kontraſt der Gegenſtaͤnde. Der Garten, 
worinn Bewegungen dieſer Art hervorge⸗ 
bracht werden ſollen, muß daher von ei⸗ 
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nem nicht geringen Umfang ſeyn. Auf 
einem kleinen Platze Kontraſt ſuchen, tür, 
de Ueberladung und alſo Verwirrung 
werden. 


Man ſuche nicht zu aͤngſtlich und nicht 
überall Gegenſtellung in den Gärten ane 
zubringen. Die Beobachtung der Na— 
tur lehrt uns, daß fie ſich einer gewiſſen 
bedaͤchtigen Nachlaͤßigkeit uͤberlaͤßt, wenn 
fie Gegenſtaͤnde mit einander in einen 
Kontraſt fest, und daß fie nicht an allen 
Stellen Ungleichheit und auffallende Ads 
ſtechung hinzulegen bemuͤht iſt, ſondern 
ofk eine Reihe von ähnlichen Scenen fort⸗ 
laufen laͤßt. Das Widerſpiel wuͤrde nur 
zu dem Seltſamen und Gezwungenen ver⸗ 
leiten. 


Der Kontraſt kann ſtatt haben entweder 
bey Gegenſtaͤnden, die von einer ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Art und Beſchaffenheit find, 
oder bey Gegenſtaͤnden von einer Art, die 
nur in Anfehung ihrer Eigenſchaften uns 
aͤhnlich ſind. Die erſte Art des Kontra— 
fies wirkt freylich ſtaͤrker, allein fie iſt 
mit vieler Vorſicht auf einem Gartenplatz 
anzubringen, weil der Gartenkuͤnſtler ſich 
leicht verirren kann, Gegenſtaͤnde aufzu⸗ 
ſtellen, die nicht mit dem Ganzen harmo⸗ 
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niren und wohl gar die Hauptbewegung 
ſtoͤren. Dieſer Kontraſt herrſcht vornehm⸗ 
lich in Landſchaften, und kann auch in 
ausgedehnten Parks ſehr leicht ſeine Stel⸗ 
le erhalten. Die andere Art des Kon⸗ 
traſtes iſt gewohnlicher in den Garten, 
aber von einer ſchwaͤchern Wirkung. Man 
ſuche, ſo viel es der Raum und die de 
ſtimmung des Gartens, die man nie aus 
dem Geſichte verlieren ſoll, verſtatten, 
beyde Arten des Kontraſtes geſchickt mit 
einander zu vereinten. 


4. Weil man oft der erſten Art des Kontra⸗ 
ſtes gar zu anhaͤngig war, ſo ſind dadurch 
die ſonderbarſten Uebertreibungen entſtan⸗ 
den. Man wollte gewiſſe romantiſche 
Scenen der Natur nachahmen, die ſie 
me hie und da als Spiele ihrer Laune 

zu bilden pflegt, und man verfiel in das 
Abgeſchmackte; zumal da man anfteng, 
aus dem, was bey der Natur nur ſeltene 
Erſcheinung iſt, ein eigenes Hauptwerk 
zu machen. Dieſer Tadel trift nicht un- 
ſere gewoͤhnlichen Gaͤrten, die noch weit 
davon en fondern einige Parks 
der Englaͤnder und der Chineſer, am mei⸗ 
ſten aber der letztern. Daß dieſe die Ge⸗ 
geneinanderſetzung nach der Zuͤgelloſigkeit 
des orientaliſchen Geſchmacks uͤbertreiben, 
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daruͤber darf man ſich nicht wundern; aber 
wohl darüber, daß Chambers dieſe 
Ausſchweifung billigt. 


Den angenehmen Seenen, ſagt er, fes 
gen die Chineſer die fuͤrchterlichen entge⸗ 
gen; dieſe find eine Zuſammenſetzung dis 
ſterer Gehölze, tiefer der Sonne unzugaͤng⸗ 
licher Thaͤler, uͤberhangender unfrucht⸗ 
barer Felſen, dunkler Holen und unger 
ſtuͤmer Waſſerfaͤlle, die ſich von allen 
Seiten von den Bergen herabſtuͤrzen. Die 
Bäume find übel geſtaltet, aus ihrem na. 
tuͤrlichen Wachsthum herausgezwungen 
und dem Anſchein nach von der Gewalt 
der Gewitter zerriſſen. Einige ſind aus⸗ 
geriſſen und hemmen den Lauf der Stroͤ— 
me; andere ſind wie vom Blitz verbrannt 
und zerſchmettert. Die Gebaͤude ſind 
Ruinen, oder halb vom Feuer verzehrt, 
oder 110 die Wuth der Gewaͤſſer weg» 
geſpuͤlt. — So weit möchte alles dies 
ſes noch Teist ch ſeyn, und ſo weit hat 
man auch zum Theil in einigen brittiſchen 
Parks die Nachahmung ſchon getrieben. 
Aber nun! Fledermaͤuſe, Eulen, Gey⸗ 
er und alle Raubvoͤgel flattern in den 
Gehoͤlzen umher; Wölfe und Tyger heus 
len in den Waͤldern; halb verhungerte 
Thiere ſchleichen über die Haiden; Gal 
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gen, Kreuze, Räder und alle Tortur⸗ 
werkzeuge kann man von den Landfiras 
ßen her ſehen. In dem ſchrecklichen In⸗ 
nern der Waͤlder, wo die Wege uneben 
und mit Unkraut bewachſen ſind, ſtehen 
dem Gott der Rache geweihete 1 8 5 
Neben allen dieſen ſieht man ſteinerne 
Pfeiler mit Beſchreibungen tragiſcher Be⸗ 
gebenheiten und allerhand ſchreckliche Hande 
lungen der Grauſamkeit. Dazu kom⸗ 
men abgelegene Oerter, die mit Eolofr 
ſaliſchen Figuren von Drachen, hoͤlliſchen 
Furien, uud andern graͤßlichen Geſtal⸗ 
ten angefuͤllet find. — Was Cham⸗ 
bers mehr davon erzaͤhlt, zeugt, wie 
dieſes, von einer Ausſchweifung, die 
vielleicht nirgends weiter getrieben iſt. 
Das Geltfamfte iſt, daß dieſe Scenen 
des Schreckens deswegen angelegt wer» 
den, um die Wirkungen der angenehmen 
Auftritte durch den Kontraſt zu heben. 
Wenn es gleich nicht zu vermuthen iſt, 
daß unſere traͤge oder maͤßigere Einbil⸗ 
dungskraft jemals zu einer Art ſolcher 
Ausſchweifungen ſich verirren ſollte; fo 
verdient doch hier bemerkt zu werden, 
das alle Gegenſtaͤnde von der fuͤrchter⸗ 
lichen Gattung ſich nicht mit der Be 
ſtimmung des Gartens vertragen, man 
| | mag 
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mag fie aus blos zufälligen Grillen ergreis 
fen, oder aus Liebe der Neuheit und 
des Kontraſtes mählen. Auch die, wel⸗ 
che nur einen geringen Grad des Fuͤrch⸗ 
terlichen enthalten, laſſen ſich ſelbſt auf 
groͤßern Plaͤtzen fo ſchwer in eine gluͤckli⸗ 
che Verbindung mit dem Ganzen brin⸗ 
gen, daß man ſie eber abrathen als „una 
fen muß. | 


Wir haben in den meiften Gärten Verzie⸗ 
rungen, die zwar nicht zu dem Fuͤrch⸗ 
terlichen, doch zu dem Widrigen gehoͤren; 
die Nachbildungen von Ungeheuern des Lan— 
des und des Waſſers, von Rieſen, Herkus 
leſſen, Wallfiſchen u. ſ. w. Als man fie. 
einfuͤhrte, war man weit entfernt, irgend eie 
ne Art des Kontraſtes dadurch hervorbringen 
zu wollen; man ergriff fie, weil man zur 
Zeit nichts beſſers bey der Hand hatte oder 
weil man glaubte, daß bey einem Baſſin auch 
nothwendig ein Seethier, das Wallfiſch heißt, 
abgebildet ſeyn muͤſſe. Indeſſen war es ein 
Schritt naͤher nicht blos zum Widerſinnigen, 
ſondern auch die edlere Einwuͤrkung eines ame 
muthigen Platzes zu verderben. 


Doch ich komme wieder zu dem wahren 
Kontraſte in gartenmaͤßigen Gegenſtaͤnden, 
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Weil indeſſen ſchon vor mir Home *) daruͤ⸗ 
ber eine richtige Vorſchrift gegeben hat, die 
das enthaͤlt, was ich allenfalls daruͤber ſagen 
moͤchte, ſo darf ich ſie hier nur anfuͤhren. „ 
Die Bewegungen, ſagt er, welche durch die 
Gartenkunſt erregt werden, ſind aufs beſte 
ſo ſchwach, daß man ſich jedes Vortheils be⸗ 
dienen ſollte, um fie zu ihrer aͤußerſten Staͤr⸗ 
ke zu bringen. Man kann ein Stuͤck Landes 
zu großen, lieblichen, muntern, zierlichen, 
wilden, melancholiſchen Seenen anlegen. Wenn 
dieſe verſchiedne Scenen in einem Fortgange 
geſehen werden, ſo muß man die großen mit 
den lieblichen, die regelmäßigen mit den wil⸗ 
den, die muntern mit den melancholiſchen kon⸗ 
fraſtiren; fo daß immer eine „Bewegung auf 
die entgegengeſetzte folge. Ja man erhoͤht 
das Nergnügen noch; wenn man den Fort⸗ 
gang durch rauhe unangebauete Striche ſo 
wohl, als durch weite unbeſchraͤnkte Proſpe⸗ 
cte unterbricht, die an ſich ſelbſt unangenehm 
ſind, aber in dem Fortgange das Vergnuͤgen 
fuͤr die angenehmen Gegenſtaͤnde erhoͤhen. 
Wir haben hierinn die Natur zur Fuͤhrerinn, 
die oft ihre ſchoͤnſten Landſchaften mit rauhen 
Felſen, kothigen Suͤmpfen, duͤrren und ſtei⸗ 
nigten Haiden untermengt.“ So weit hat 
Home Recht. 


e) Grundſaͤtze der Kritik. after Th. S. 400. 
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Aber bald nachher verfuͤhrt ihn ſeine Theo⸗ 
rie zu Vorſchlaͤgen, die übertrieben find, Gaͤr⸗ 
ten bey großen Staͤdten naͤmlich ſollten einen 
Schein von Einſamkeit haben. Dagegen 
muͤſſe ein Garten in einem oͤden Lande mit 
der Einſamkeit der Gegend in Kontraſt ges 
bracht werden; keine Tempel, keine dunk⸗ 
len Gaͤnge, ſondern ſpringende Waſſer, Kaſ— 
caden, lebhafte, muntre, ſchimmernde Ge— 
genſtaͤnde. Ja man ſollte ſogar in einem ſol⸗ 
chen Garten die Nachahmung der Natur vers 
meiden und ihm das Anſehen einer außeror⸗ 
dentlichen Kunſt und Regelmaͤßigkeit geben, 
um die beſchaͤfftige Hand des Menſchen ſehen 
zu laſſen. — Dieß iſt eine von den blenden⸗ 
den willkuͤhrlichen Forderungen, die Home 
macht, um die Anwendbarkeit ſeiner ſonſt ſo 
tieffinnigen Theorie durchzuſetzen. Hier iſt 
aber nicht allein Widerſpruch mit ſeinen uͤbri⸗ 
gen Grundſaͤtzen von der Gartenkunſt, fon 
dern auch eine Behauptung, der bey aller 
anſcheinenden Wahrheit noch immer andere 
Gruͤnde ſich entgegenſetzen. So wenig als 
irgend ein fuͤr ſich beſtehendes Werk der Kunſt 
deswegen von ſeiner ihm eigenthuͤmlichen Ein⸗ 
richtung ganz abweichen darf, um den Re 
geln eines andern Werks, womit es in einer 
zufaͤlligen Verbindung ſteht, anhaͤngig zu wer⸗ 
den; ſo wenig darf 5 Nachbarſchaft einer 
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Stadt oder die Beſchaffenheit einer Gegend 
eine weſentliche Veraͤnderung in der Anlage 
eines Gartens verurſachen. Würden Gar; 
ten blos zur Ausſchmuͤckung einer Gegend 
oder einer Landſchaft, blos für die Ergd 
tzung der Reiſenden angelegt und zwar mit 
einer ſolchen Ausdehnung, daß allein nur die 
Eindrücke einer. Gegend durch den Garten 
gehoben werden ſollten; ſo wuͤrde jener Vor⸗ 
ſchlag ſeine Richtigkeit haben. Aber dann 
waͤre der Garten nur als ein Mittel, die 
Landſchaft zu verſchoͤnern, nicht aber als ein 
Werk, das fuͤr ſich beſteht, anzuſehen. Soll 
der Garten feinen eigenen Grundſaͤtzen un⸗ 
terwuͤrfig ſeyn, ſo kann er nicht von den Eir 
genſchaften eines ihm benachbarten Gegenſtan⸗ 
des eine Veranlaſſung nehmen, feine innere 
Einrichtung darnach umzuaͤndern. Wo folk 
te man die wahren Regeln der Kunſt ſuchen, 
wenn ſie erſt dem Willkuͤhr uͤberlaſſen wer⸗ 
den? Der Garten iſt nicht blos wegen der Ge 
gend da; bey der gehoͤrigen Anlage iſt er ein 
Werk, das ſeinen eigenen Umkreis beſchreibt 
und darinn ſeinen eigenen Werth enthaͤlt. 


Moch eine allgemeine Bemerkung iſt 9105 
aus der Acht zu 1 ehe wir zu der Be⸗ 
crachtung der einzelnen Theile der Gartentheo⸗ 


orie kommen. Die Gegenſtaͤnde der ſchoͤnen 
Natur bringen, fo wohl einzeln, als auch in 
der Verbindung mit andern, mancherley Ars 
ten angenehmer Bewegungen hervor. Es iſt 
ſchon angezeigt, welche Wirkungen Groͤße, 
Mannigfaltigkeit, Schoͤnheit in Farbe und 
Bewegung u. ſ. w. uͤberhaupt erzeugen. Je⸗ 
de Eigenſchaft eines Gegenſtandes, jede Lage 
und Anſicht deſſelben machen ihre ſichern Ein⸗ 
druͤcke. Die Natur hat gewiſſen Gegenden 
und den Gegenſtaͤnden, die ſich darinn befin⸗ 
den, den Charakter der Munterkeit, der Froͤh⸗ 
lichkeit, der Melancholie, der Traurigkeit, 
der Ehrfurcht und ſelbſt der Andacht u. fi w. 
ſo deutlich eingedruͤckt, daß ein Gartenkuͤnſt⸗ 
ler, der dieſes uͤberſehen wollte, ſeinen Be⸗ 
ruf gar zu ſehr verkennen wuͤrde. Man mer⸗ 
ke alſo zuerſt auf die einfache Bewegung, 
welche jeder natuͤrliche Gegenſtand und jede 
beſondere Lage deſſelben ſchon für ſich hervor⸗ 
bringt. Man merke ſodann auf die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Bewegungen einzelner Gegenſtaͤnde 
gegen einander, auf ihre groͤßere oder gerin⸗ 
gere Zuſammenſtimmung, auf die Graͤnzen, 
wo die Harmonie gleichartiger oder verwand⸗ 
ter Empfindungen anfängt und wo eine Abs 
weichung anhebt; eine wichtige Regel, aber 
viel leichter anzugeben, als nach einem ganz 
zuverlaͤßigen Gefuͤhl oder nach einer untruͤg⸗ 
| 93 
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lichen Beurtheilung in Ausuͤbung zu brin⸗ 
gen. 


Wo Gegenſtaͤnde von verſchiedenen Ein⸗ 
wirkungskraften auf einmal wahrgenommen 
werden, da eutſteht auch eine zuſammen⸗ 
geſetzte Bewegung. Dieſe Bewegung 
hervorzubringen kann leichter, als eine einfa« 
che, mislingen, aber ſie iſt auch, wenn ſie 
gluͤcklich zutrifft, von einer viel groͤßern Staͤr⸗ 
ke. Der Gartenkuͤnſtler, der Gegenſtaͤnde 
von viel und mannigfaltiger Kraft aufſtellt, 
muß nicht weniger wie andere Kuͤnſtler ver⸗ 
ſtaͤrbte Bewegung zu erreichen ſuchen. Er 
muß daher in der Wahl ſeiner Gegenſtaͤnde 
darauf ſehen, daß ſie, ſie moͤgen auf einmal 
oder im Fortgang erſcheinen, von einer ſol⸗ 
chen Art ſind, daß ſie ſich nicht zerſtoͤren, nicht 
ſich ſelbſt widerſprechen, ſondern vielmehr 
durch die Verwandſchaft ihrer Eindruͤcke ſich 
freundſchaftlich unter einander verbinden. Je⸗ 
der Gegenſtand und jede Richtung deſſelben 
ſey fo, daß bey aller Mannigfaltigkeit und 
Gegenwart anderer Gegenſtaͤnde, die zugleich 
wahrgenommen werden, doch immer die Ein⸗ 
druͤcke aller gleichſam in einer ungeftörten Li⸗ 
nie auf Einen Punkt zuſammenlaufen, wo ſie 
ſich durch ihre Miſchung erheben und verſtaͤr⸗ 
ken. Die beſondern Abſichten dieſer Harmo⸗ 
nie koͤnnen in dem Garten faſt eben fo ver⸗ 
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ſchieden ſeyn, wie in einer ſchoͤnen natuͤrli⸗ 
chen Landſchaft ſelbſt. Aber ohne die Sorg⸗ 
falt, die verſchiedenen Eindruͤcke zu einem Gan⸗ 
zen zu ſammeln und zu verbinden, wuͤrde der 
Garten nie den Charakter gewinnen, den er 
als ein Werk des verſtaͤndigern Geſchmacks 
haben ſoll, namlich Einheit, ohne welche 
alle Mannigfaltigkeit uͤberladend und unbedeu⸗ 
tend wird. f 5 
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II. 


Von der Anlage, Ausbildung und 
Verbindung der natuͤrlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf einem Gartenplatz. 


Die Natur liefert zufoͤrderſt dem Garten⸗ 

kuͤnſtler den Platz, auf welchem er bauet; 
fie giebt ihm ferner Baumwerk, Blu⸗ 
men, Kaſen und Waſſer als Materiali⸗ 
en; zwiſchen den bepflanzten und den offe⸗ 
nen Theilen muͤſſen Wege ſeyn, die nach al⸗ 
len Seenen des Gartens hinfuͤhren. Es iſt 
alſo zunaͤchſt zu unterſuchen, was der Garten⸗ 
kuͤnſtler in Anſehung dieſer natuͤrlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu beobachten hat, da den kuͤnſtlichen 
Gegenſtaͤnden noch eine eigene Betrachtung 
gehört. Man ſieht leicht, daß man bey dies 
ſen Dingen vor allen anfangen muß, um auf 
die Entwickelung der beſondern Regeln der 
Gartenkunſt zu kommen, indem ſich hier Schritt 
vor Schritt eroͤffnet, was für einzelne Be 
obachtungen und Verrichtungen der Kuͤnſtler 
unter beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf die Beſtim⸗ 
mung des Gartens anzuſtellen hat. 


I. 


Der Gartenplatz iſt gleichſam die kei, 
newand, welche der Gartenkuͤnſtler bemalt; 
die erſte Unterſuchung betrifft 5 die Ber 
ſchaffenheit deſſelben. 


Daß man zum Garten keine Gegend wäh: 
len muͤſſe, die eine ungeſunde Luft hat, die 
von benachbarten faulenden Suͤmpfen und Mo⸗ 
raͤſten verdorben iſt; die ganz in der Tiefe 
liegt, oder aus lauter duͤrrer Sanderde be: 

ſteht; die nur erſt durch Huͤlfe vieler Muͤ⸗ 
he und Koſten zu einiger Verſchoͤnerung zu er⸗ 
heben iſt; die entweder gar keine freyen Aus⸗ 
ſichten gewinnen kann, oder mit nichts als 
elenden Haiden und ſterbenden Geſtraͤuchern 
rings umher umſchloſſen iſt — das darf hier 
nicht erſt erinnert werden. Die Erforders 
niſſe der Geſundheit, der Bequemlichkeit und 
der gemeinen Ergoͤtzung ſind ſo auffallend, daß 
man nur aus Mangel des Wege, ge 
gen ſie verſtoßen kann. 


Bey der Wahl des Platzes kommt es auf 
wenig Vorſchriften an, wenn man alles das 
vorausſetzt, was ſchon nach der gemeinen 
Wartens rogomie bekannt iſt, z. B. daß man 


25 


* 


122 


zu den Pflanzungen einen fruchtbaren Boden, 
Waſſer in der Naͤhe u. ſ. w. haben muß. 


1) Aus mehr als einer Urſache iſt fuͤr den 
Garten eine Gegend, die ſchon natuͤrliche Schoͤn⸗ 
heit hat, zu ſuchen. Sie begeiſtert das Ge⸗ 
nie des Gartenkuͤnſtlers, der gleichſam unter 
den Augen der reizenden Natur arbeitet, die 
ihm Vorbild iſt, mit der er wetteifern ſoll. 
Sie erleichtert die Muͤhe und Koſten der An⸗ 
lage, indem fie in Boden, Baͤumen, Gebuͤ⸗ 
ſchen und Waſſer die Materialien reichlicher 
verſchaft. Sie erhoͤhet die Wirkung der in⸗ 
nern Einrichtung durch die Eindruͤcke, welche 
die Ausſichten umher machen, welche nirgends 
reizender ſind, als wenn ſie aus einem Gar⸗ 
ten, der ſchon an ſich angenehm iſt, betrach⸗ 
tet werden koͤnnen. Alſo, ſo viel als geſche⸗ 
hen kann, freye, heitere und abwechſelnde 
Ausſichten in der Nachbarſchaft des Gartens. 
Allein ſie muͤſſen nicht uͤberall ganz vor Augen 
liegen, nicht aus allen Theilen des Gartens 
nach ihrer voͤlligen Groͤße wahrgenommen wer⸗ 
den, weil fie ſonſt die Wirkung der Gartens 
feenen ſehr unterbrechen würden. Die Aus⸗ 
ſichten in die Ferne ſind alſo bald zu verſchlie⸗ 
ſen, bald zu erroͤffnen, bald nach dieſem, 
bald nach jenem Geſichtspunkt aͤbzuaͤndern, 
ſo daß dadurch nicht allein ihre eigene Einwir⸗ 
Ling gehoben und vervielfaͤltigt, ſondern daß 
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dieſe auch in eine Uebereinſtimmung mit den 
mannigfaltigen Auftritten im Garten ſelbſt ge⸗ 
bracht werde. Dieß iſt eine weſentliche Ne; 
gel, die der Gartenkuͤnſtler nie uͤberſchreiten 
fol. So wuͤrde z. B. bey einer Einitedeley 
eine voͤllig eroͤffnete heitre Ausſicht nicht an 
ihrem Orte ſeyn. Aber auch bey der Anle⸗ 
gung der Gartenſcenen ſelbſt muß man auf 
die Eigenſchaft des Theils der benachbarten 
Gegend, wohin der Proſpeet gerichtet iſt, 
Ruͤckſicht haben; zumal da es leichter iſt, daß 
ſich der Garten nach der Gegend, als daß 
ſich die Gegend nach dem Garten bequeme, 
wenn man nicht mit den umherliegenden Ges 
genſtaͤnden ſolche gewaltſame Veraͤnderungen, 
die ſich oft der Britte erlaubt, vornehmen 
will. Alles kommt uͤberhaupt darauf an, daß 
die innern Proſpecte des Gartens mit den du 
ſern Proſpeeten der Gegend in eine ſolche Ver⸗ 
bindung geſetzt werden, daß kein Widerſpruch 
entſtehe, ſondern vielmehr, eine ſo ſehr als 
moͤglich vereinte und verſtaͤrkte Wirkung er⸗ 
zeugt werde. 


Hat die Gegend hie und da Ungleichhei⸗ 
ten, und Gegenſtaͤnde von einer ſeltſamen Ab» 
ſtechung, fo kann fie treffliche Veranlaſſun⸗ 
gen zum Kontraſt geben; wie ein glaͤnzendes 
Blumenbeet, dem ein benachbarter duͤrrer und 
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felſichter Hügel gegen über liegt, ſich mehr 
in ſeiner Schoͤnheit hebt. ran 


2. Ein Platz, der nur aus einer Ebene 
beſteht, iſt nicht ſehr zum guten Garten ge⸗ 
ſchickt, ) weil er an ſich zu viel Einfoͤrmig⸗ 
keit hat, und die kuͤnſtlichen Abaͤnderungen 
zu viel Koſten erfordern. Man waͤhle eine Ge⸗ 
gend, die zwar nicht ganz ohne Ebenen ſeyn 
darf, weil dieſe immer brauchbar ſind, die 
aber doch auch natürliche Erhöhungen, Ver⸗ 
tiefungen und uͤberhaupt mancherley Abſaͤtze 
hat. Eine ſolche Grundlage enthaͤlt nicht 
allein ſchon an ſich Abwechſelung; ſie iſt auch 
uͤberaus behuͤlflich, den Gartenſcenen, die das 
rauf angelegt werden ſollen, mehr Abaͤnde⸗ 
rung und mehr Eindruck zu geben. Es iſt 


*) Das Gegentheil ſagt mit andern Franzoſen 
der vernünftigere d' Argenville, der Garten 
in einer, vollkommenen Ebene für die ſchoͤn⸗ 
ſten erklärt, und deſſen Theorie & la prati- 
que du Gardinage, ou l'on traite A fond des 
beaux jardins appellès communement les Jar- 
dins de plaifance &e. 4. zme Edit. A. la Ha. 
ye 1739. mit vielen Kupfern, ich hier anzu⸗ 
führen Gelegenheit nehme. Seine Vorſchrif⸗ 
ten ſind etwas mehr überlegt, als man ſie 
bey andern Schriftſtellern der Nation findet, 
und hin und wieder durch Lectüre mehr auf- 
geklärt, aber ſaſt durchgehends von den fran⸗ 

zoͤſiſchen Gaͤrten, die er für Muſter hielt, av, 
gezogen. Wer den franzöſiſchen Gartengeſchmack 
unter gewiſſe Regeln gebracht ſehen will, der 
kann hier befriedigt werden. 
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Klugheit, von der Natur alle Vortheile anzu⸗ 
nehmen, die ſie zur vollkommnern Anlage ei⸗ 
nes Gartens anbietet. 


3) Der Gartenplatz muß von einem nicht 
geringen Umfang ſeyn. Die Groͤße deſſelben 
beſtimmt viel die ganze innere Anlage und Ein⸗ 
richtung aller Seenen. Je weiter der um⸗ 
kreis iſt, deſto mehr wird, ihn zu nutzen, 
von dem Genie und der Einſicht des Gartens 
kuͤnſtlers erwartet. Ausgedehnt aber muß 
der Gartenplatz ſeyn, damit die verſchiedenen 
Auftritte nicht uͤber einander gehaͤuft werden, 
ſondern ſich allmaͤhlich folgen, und die Bes 
wegungen nicht verwirren, ſondern nach und 
nach in einer harmoniſch fortfchreitenden Reis 
he hervorbringen. — Ein Platz, der gar 
zu ſchmal iſt, auch wenn er eine weite Stre⸗ 
cke gerade fortlaͤuft, hat, um einen ſchoͤnen 
Garten aufzunehmen, mancherley Unbequem— 
lichkeit. Er muß, fo vlel als moͤglich, Aus 
dehnung von allen Seiten haben. 


4) Man unterſuche den natuͤrlichen Charak⸗ 
ter einer Gegend, worinn man einen Garten 
anlegen will, um ſich nach dieſem Charakter 
zu bequemen und von ihm allen Gebrauch 
zu machen, der nur verſtattet wird. Man 
ſoll der Natur folgen, nicht aber ſie mit ver⸗ 
geblicher Mühe und Koſten verderben, und, 
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in der Abſicht zu verſchoͤnern, ſeltſame Ber 
unſtaltungen erzwingen. Man ſoll den Plan 
zur Anlegung eines Gartens nicht nach einem 
einzelnen Modell, das gefallen hat, entwer⸗ 
fen, ſondern immer Ruͤckſicht auf die beſonde⸗ 
re Beſchaffenheit der Gegend nehmen, wo⸗ 
rinn man bauet. Bey dieſer Vorſicht wird 
man mehr der Natur getreu bleiben; und meh⸗ 
rere Gaͤrten werden ſchoͤn ſeyn, e genaue 
Copien zu werden. 


Der natuͤrliche Charakter einer Gegend 
kann einfach oder zuſammengeſetzt ſeyn. Er 
kann entweder ganz einſam, lebhaft, ernſt⸗ 
haft 28 munter, lachend u. ſ. w. oder aus ei⸗ 
ner Vermiſchung von dieſen Eigenſchaften zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeyn Berge und hohe Wal: 
dung geben Ernſt und eine gewiſſe feyerliche 
Groͤſſe; dicke Gehoͤlze Einſamkeit; kleine zer⸗ 
ſtreute Huͤgel, fließende Baͤche, blumichte 
Wieſen Lebhaftigkeit und Heiterkeit. Die 
Nachbarſchaft der umliegenden Gegenſtaͤnde | 
breitet den Einfluß von ihrem Charakter über 
den beſtimmten Gartenplatz aus, der zwiſchen 
ihnen ruht. Viel kann die Kunſt hier durch 
Aushauung, Erhöhung, Vertiefung, Der 

pflanzung und andere Mittel der Abaͤnderung 
bewirken; aber ſie ſoll es nie wagen, durch 
gar zu gewaltſame Umkehrungen die Anlagen 
der Natur zu zernichten, da keine davon leicht 
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fo ſonderbar iſt, die ſich nicht mit geſunder 


Ueberlegung und e gluͤcklich anwen⸗ 
den ließe. 


Nicht weniger, als die Gegenſtaͤnde, be⸗ 
ſtimmt die natürliche Lage in Abſicht auf Ebe⸗ 
ne, Erhöhung und Vertiefung, wie ſchon er⸗ 
innert iſt, den Charakter einer Gegend. 


Ein zuſammengeſetzter Charakter einer Ge⸗ 
gend hat einen ſichtbaren Vorzug vor einem 
einfachen, zumal fuͤr einen Garten von einer 
weiten Ausdehnung. Man merke ſodann auf 
die natuͤrlichen Abtheilungen dieſes Charakters, 
um darnach die noͤthigen Ausbildungen und 
die Anlegung der Scenen an ihrem Orte und 
fo zu treffen, daß eine jede mit dem Charak— 
ter der Stelle, wo ſie ſich befindet, genau 
uͤbereinſtimme. Denn eben aus der Beobach— 
tung dieſer Regel kann erſt die ſchickliche Ders 
bindung der verſchiedenen einzelnen Charaks 
tere eines Gartenplatzes und daher die Boll 
kommenheit des Ganzen entſpringen. 


6) Es iſt Pflicht des Gartenkuͤnſtlers, na⸗ 
tuͤrliche Fehler feines Platzes, welche die Na 
tur bey ihren groͤßern Beſtrebungen immer 
liegen laſſen konnte, zu verſchoͤnern, oder zu 
verſtecken, doch ohne eine zu weit getriebene 
aͤngſtliche Sorgfaͤltigkeit. Alles aufputzen und 
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ſaͤubern wollen, beweiſet, daß man Kleinig⸗ 
keiten ſchaͤtzt, wie man nur das Wichtige 


ſchaͤtzen ſollte; beweiſet, daß man nicht weis 


wie ſehr oft geringe Nachlaͤßigkeiten nicht blos 
mit der Wirkung der Schoͤnheit beſtehen koͤn⸗ 
nen, ſondern auch von ihr abgeſondert einen 
gewiſſen Theil des Natuͤrlichen, das immer 


gefällt, fehlen laſſen würden. 1 


6) Nicht genug kann es eingeſchaͤrft wer⸗ 
den, daß man ſich vor unnoͤthigen Verwuͤ⸗ 
ſtungen der natürlichen Gegenſtaͤnde, die 
man auf ſeinem Gartenplatz vorfindet, zu huͤ⸗ 


ten hat. Viele glauben, daß ſie erſt alles 


wegraͤumen muͤſſen, was die Natur wachſen 


ließ, ehe fie ihre Anpflanzungen anfangen 
können; und die Erfahrung zeigt, daß ſte 
weit fruͤher und gluͤcklicher ihre Abſicht erreicht 
haͤtten, wenn ſie der Natur mit maͤßigern Ab⸗ 
änderungen und Zuſaͤtzen zu Hilfe gekommen 
wären. Unterdeſſen, daß die neuen An⸗ 
pflanzungen nicht gedeihen, oder nur lang⸗ 
ſam zu einer gewiſſen Vollkommenheit gelans 
gen, wird man uͤber den Entwurf muͤde, oder 
ändert von Zeit zu Zeit, bis fo viel geändert 
iſt, daß dem Werk nicht mehr geholfen wer⸗ 
den kann. Vieles, was bey dem erſten Ans 
ſchein Ueberfluß oder ſelbſt Hinderniß ſcheint, 


laßt ſich bey naͤherer Betrachtung geſchickt in 


den 
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den Plan einflechten. Ein Baum, der ein hal⸗ 
bes Jahrhundert zu ſeinem ſchoͤnen Wuchs 
brauchte, wird oft, nicht ohne eine Art von 
Verbrechen, einer Kleinigkeit wegen wegge— 
hauen. Ich wuͤrde ſelbſt der hundertjaͤhri⸗ 
gen Eiche, mit ihrem halbverfaulten Stam— 
me, mit ihren unfoͤrmlichen und zum Theil 
verdorreten Aeſten, noch ſchonen, und, wenn 
der Ort nicht widerſpraͤche, unter ihrem duͤrfti⸗ 
gen Schatten eine Einſtedeley anlegen, wo 
Betrachtungen der Vergaͤnglichkeit einladen, 
unterdeſſen daß die nachbarliche Eule aus ei— 
ner Höhle ihre Klage erhebt. — Man mise 
deute dieſe Bemerkung nicht. Was eine an⸗ 
genehme Ausſicht merklich unterbricht oder gar 
Widerſpruch erregt, das haue man weg; fo 
wie uͤberhaupt der Gartenkuͤnſtler, der pflanzt, 
auch den Beruf has alles fortzuſchaffen, was 
zu ſtoͤrriſch iſt, um ſich auf irgend eine Wei⸗ 
fe mit dem Plan feiner hoͤhern Verſchoͤne— 
rung vereinigen zu laſſen. Nur ohne eine 
ſolche Nothwendigkeit verderbe man nichts. — 
Daß der Herzog von Antin ein ganzes ſchoͤ— 
nes Gehoͤlze auf einmal umfallen ließ, um 
blos einem augenblicklichen Einfall Ludewigs 
des XIV. aufzuwarten, iſt eine bekannte Anee⸗ 
dote, die zur Beſchaͤmung aͤhnlicher nieder— 
traͤchtiger Hofſchmeichler laͤnger bekannt zu 
bleiben verdient. 

3 


7) ueber die Graͤnzen des Gartenplatzes 


laſſen ſich keine beſtimmte Vorſchriften mitthei⸗ 


len, da ſie theils nach der Beſchaffenheit der 
Gegend, theils nach der Einrichtung des Gar⸗ 
tens ſelbſt einer großen Abänderung unterwor⸗ 
fen ſind; Verhaͤltniſſe, die nicht aus der Acht 
gelaſſen werden ſollten. So viel laͤßt ſich in⸗ 
deſſen allgemein behaupten, daß ſie nicht un⸗ 
ter eine gewiſſe abgemeſſene Form z. B. von 
Viereck und dergleichen, zu zwingen ſind, daß 
ſie nicht zu merklich abgeſtochen und genau 
ins Auge leuchten muͤſſen, daß ſie angeneh⸗ 
mer ausfallen, wenn ſie ſich allmahlich in die 
mehr nachlaͤßige Landſchaft verlieren, ohne 
daß durch Mauer oder Graben ein gar zu 
deutliches Graͤnzzeichen vorgelegt wird. 


2. 


Unter den natuͤrlichen Materialien, die 
der Gartenkuͤnſtler zu bearbeiten hat, nimmt 
Baumwerk in der weiteſten Bedeutung die 
erſte Stelle ein. Der Kuͤnſtler ſoll theils das 
auf ſeinem Platz ſchon vorhandene Baumwerk 
zu der vollkommenſten Beſtimmung ſeines 
Werks zu bilden, theils es da, wo es fehlt 
und für das Ganze erforderlich iſt, durch An⸗ 
pflanzung hervorzubringen ſuchen. 
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Zum Baumwerk gehören Stauden, Ber 
buͤſch, Bäume: dieſe koͤnnen auf eine 
mannigfaltige Art zuſammengeſetzt, geordnet 
und ausgebildet werden; hieraus entſtehen 
Alleen, Hecken, Lauben, die mehr der 
Kunſt folgen, und kleine Gruppen, Luſt— 
waͤldchen oder Hayne und Wildniſſe, 
die mehr der freyen Natur uͤberlaſſen find. 
Wir wollen weder jene, die bey der nörhigen. 
Beſtimmung ihren Werth haben, mit dem 
Englaͤnder verwerfen, noch dieſe mit ihm zu 
ſehr erhehen, da auf einer ſicherern Mittel— 
ſtraße beyde Arten, der mehr kuͤnſtlichen und 
der mehr natuͤrlichen Anordnung, mit einans 
der beſtehen koͤnnen, und zwar ſo, daß eine 
gluͤckliche Wirkung des Gartens nicht verfehlt 
wird. 


Zufoͤrderſt werden dieſe Bemerkungen dem 
Gartenkuͤnſtler dazu behuͤlflich ſeyn koͤnnen. 


1. So wohl bey dem Baumwerk, das 
ſchon da iſt, als auch bey dem, welches 
durch Anpflanzung hervorgebracht wird, 
muß Freyheit in der Bearbeitung und Ans 
lage herrſchen, eine Freyheit wie die Na— 
tur fie in ihren ſchoͤnſten Gegenſtaͤnden liebt. 
Etwas anders iſt es, den Naturgewaͤch⸗ 
ſen durch Pflege und durch Abſonderung 
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ſchaͤdlicher oder widriger Auswuͤchſe, durch 
Befoͤrderung ihres Wachsthums und ihrer 
Schoͤuheit zu Huͤlfe kommen; etwas an⸗ 
ders, gewaltſame Formen und Umbildun⸗ 
gen in ſie hineinzwingen. Nirgends iſt 
die Kunſt eckelhafter, als da, wo ſie na⸗ 
tuͤrliche Gegenſtaͤnde zu verkuͤnſteln ſich be⸗ 
ſtrebt. Der Baum in der freyen und 
nachlaͤßigen Ausbreitung ſeiner Zweige und 
Blaͤtter wird jedes unverwoͤhnte Auge reis 
zen; aber er muß misfallen, ſobald er uns 
ter der frechen Hand gemeiner Gaͤrtner in 
Kegel, Pyramiden, Blumentoͤpfe und an⸗ 
dere widerſinnige Geſtalten verkuͤnſtelt wird. 
Warlich nicht weiter kann man die kindi⸗ 
ſche Taͤndeley treiben, als fie in Anſehung 
der Baͤume in ſo vielen Gaͤrten ſchon ge⸗ 
trieben iſt. Nicht blos mit der Verunſtal⸗ 
tung einzelner Baͤume begnuͤgte man ſich, 
man dehnte ſte auch auf ganze Gruppen 
aus; man legte von Gebuͤſchen Kabinette, 
Speiſeſaͤle, Kloͤſter, Theater, Amphithe⸗ 
ater, Triumphboͤgen und hundert Spiel⸗ 
werke mehr an, in der falſchen Meynung 
dadurch gartenmaͤßige Schoͤnheiten hervor⸗ 
zubringen. i 


Les Arts, ces esclaves ſerviles 
De nos deſirs eff minss, 
ITransportent le luxe de villes 
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Au milieu des champs étonnés. 
Nos yeux, qu'un vain charme fascine, 
Sont plus ſurpris que fatisfaits; 
On quitte les jardins d'Alcine ) 
Pour ceux que la nature a faits. 
Pourquoi, dans nos maiſons champf- 
tres, 
Empriſonner ces clairs ruiſſeaux, 
Et forcer l’orgueil de ces hétres 
A fubir le joug des berceaux ? 
Qu'on vente ailleurs Täarchitetture: 
De ces treillages Eclatans: 
Pourquoi centraindre la nature? 
Laiſſons reſpirer le Printems. 
Quelle etonnante barbaire 
D’afler vir la variete 
Au cordeau de la Symetrie ® 
De polir la ruftieite 
D'un bois fait pour la réèverie, 
Et d’orner la ſimplicité 
De bette riante prairie ? 


C’eft charmant, ſagt ohne Zweifel der Frans 

zoſe, M. le Cardinal de Bernis eft un 

excellent Poöte, fest er hinzu, und fährt 
JS 


) Sie waren mehr Gaͤrten der Natur als der 
Kunſt. Der Dichter hätte dagegen irgend eis 
nen von den Gärten Ludewigs als einen mehr 
treffenden Gegenſatz waͤhlen ſollen. F 
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indeffen fort, feine Spielwerke zu lieben, 
weil ihm Mode mehr als Wahrheit gilt. 


2. Die Natur hat in Geſtraͤuchen und 
Baͤumen eine große Mannigfaltigkeit gelegt, 
in Anſehung der Geſtalt, der Farbe und des 
Wuchſes. In dem Laube allein, welche un⸗ 
endliche Abwechſelung der Größe, der Fänge 
und Breite, des Lichts und Schattens, der 
Steifigkeit und Beweglichkeit! Schon durch 
die bloße Aufſtellung mehrerer Arten von Baͤu⸗ 
men kann der Gartenkuͤnſtler ohne Muͤhe Man⸗ 
nigfaltigkeit hervorbringen. Allein durch die 
geſchickte Verbindung entfpringt erſt eine Man⸗ 
nigfaltigkeit, die mehr ſein Werk iſt. Wenn 

alſo verſchiedene Arten von Gebuͤſchen und 
Gelmen auf eine ſolche Weiſe mit einander 
vereinigt werden, daß dadurch fuͤr das Auge 
eine erhoͤhete Ergoͤtzung über die Verhaͤltniſſe 
der Ausdehnung, der Geſtalt und der Far⸗ 
be bewirkt wird, ſo thut der Kuͤnſtler einen 
Schritt weiter, als die bloße rohe Natur, 
ſo handelt er als ein Mann von Geſchmack. 


3. Zu dieſer Mannigfaltigkeit koͤnnen die 
Frucht- oder Obſtbaͤume nicht wenig beytra⸗ 
gen, die man theils aus den brittiſchen Parks 
nicht ohne Beleidigung ihrer Vorrechte ganz 
berbannt, theils bey uns an abgeſonderten 
Orten zu verbergen ſucht. Warum ſoll ſich 


ein Kirſchbaum nicht eben fo frey zeigen duͤr⸗ 
fen, als eine Hagebuche? Nicht blos durch 

die Schoͤnheit des Laubes gefallen die mei⸗ 
ſten Fruchtbaͤume ſo gut, als die wilden 
Baͤume; ſie gewinnen vor ihnen noch einen 
Vorzug durch, die Schoͤnheit der Bluͤte und 
der Fruͤchte. Man erinnere ſich, ohne weit⸗ 
laͤuftiger Erklaͤrungen zu beduͤrfen, nur an 
die Fruchtbaͤume, die in den deutſchen Gars 
ten gewoͤhnlich gezogen werden. Welche 
ſchoͤne Mannigfaltigkeit! Und welche Male⸗ 
rey und welcher lieblicher Kontraſt, wenn ſie 
mit Ueberlegung und Geſchmack unter den 
wilden Baͤumen gemiſcht wuͤrden! Dieſer 
Vorſchlag mag den Gartenkuͤnſtler zu weiterm 
Nachdenken und ſodann zur geſchickten Aus⸗ 
führung leiten. Aber ohne genaue Ruͤckſicht 
auf die Zeit und Dauer des ausſchlagenden 
und fortbluͤhenden Laubes der wilden Bau 
me, und auf die Zeit und Dauer der Bluͤ⸗ 
te und Früchte der darunter gemiſchten Obſt⸗ 
baͤume, wuͤrde nur eine ſeltſame und ekelhaf⸗ 
te Verwirrung an die Stelle einer harmoni— 
ſchen Ergoͤtzung tretten. 


Wir wollen nach dieſen allgemeinen Be 
merkungen jetzt einen Schritt weiter zu eini— 
gen beſondern Regeln fortruͤcken, die in Ab⸗ 
ſicht ſo wohl des einfachen als auch des 1 

6 J 4 
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mengeſetzten Baumwerks der Beobachtung 
werth ſcheinen. 


Einzelnes Gebuͤſch und einzelne 
Baume find nicht wohl als Gegenſtaͤnde 
anzuſehen, die für ſtch erheblich wären; 
als Mittel betrachtet werden ſie mehr wich⸗ 
tig, indem fie bald die Proſpeete verde⸗ 

cken, bald zerſchneiden, bald mannigfal⸗ 
tiger machen Es kommt alſo auf die Be⸗ 
urtheilungskraft des Gartenkuͤnſtlers an, 
um ſie zu dieſen Beſtimmungen auf eine 
verſtaͤndige Art zu gebrauchen. 


Erheblicher find die Zuſammenſetzun⸗ 
gen des Baumwerks. Von den mehr 
kuͤnſtlichen Arten derſelben, als Alleen, 
Hecken und Lauben ſind ſchon die vor» 
nehmſten Regeln ehemals angezeigt wor; 
den, *) die ich hier nicht wiederholen darf. 


Die Zuſammenmiſchung und Verbindung 
mehrerer Baͤume und mehrerer Gattungen 
derſelben iſt in der Beobachtung der Natur 


) In den Anmerkungen über die Landhaͤuſer 
und die Gartenkunſt. S. 132136. Um nicht 
einerley Sache zweymal zu fagen, werde ich 
in der Folge zuweilen auf dieſe Anmerk. zu⸗ 
ruͤckweiſen muſſen. Was man über dieſen 
oder jenen Gegenſtand hier vermißt, davon iſt 
das Vornehmſte dort zu finden. 
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gegründet, und die aͤlteſte Kunſt durfte 
damit nicht weniger den Anfang machen, 
als mit den Anpflanzungen nach einer 
gewiſſen beſtimmten Ordnung. Wenn der 
Quincunx auch wohl eben nicht die al 
lererſte Ordnung geweſen ſeyn mag, ſo 
iſt er doch diejenige, wovon wir zuver⸗ 
laͤßig wiſſen, daß ſie von den Alten ge⸗ 
liebt wurde, und die von den Perſern auf 
die Roͤmer gekommen zu ſeyn ſcheint. 
Nach dieſer Ordnung waren die Alleen 
der Roͤmer, wenn man ſie ſo nennen kann, 
gepflanzt; die kleinern Hecken aber ſind, 
vornehmlich nach ihrer gegenwärtigen Eins 
richtung, von den Franzoſen erfunden 
und von ihnen allmaͤhlig weiter ausge⸗ 
breitet. | 


1) Man bat gerathen, Alleen und Hes 
den „als mehr kuͤnſtliche Anordnungen, in 
der Naͤhe des Wohnhauſes anzulegen, und 
den Garten, je weiter er ſich ausdehnt, von 
ſolchen Anordnungen befreyet in das mehr Nach, 
laͤßige und Wilde ſich verlieren zu laſſen. Die 
Regel hat auf gewiſſe Weiſe ihre Richtigkeit; 
aber es iſt keine Nothwendigkeit vorhanden, 
ſich genau an fie zu binden. Zuweilen kann 
es Beduͤrfnis der Bequemlichkeit, zuweilen 

Beduͤrfnis der Schönheit verlangen, eine klei⸗ 
3:3 


BE Er 

ne Allee in einer Entferuung von dem Wohn⸗ 
gebaͤude und mitten unter Wildniſſen anzule⸗ 
gen. Das Unerwartete und der Kontraſt 
koͤnnen ihr da einen vorzuͤglchen Werth mit⸗ 
theilen. Ueberhaupt vergeſſe man bey allen 
dieſen einzelnen Regeln nicht, daß es bey 
Gartenſcenen ſehr viel auf die Verbindung 
ankommt, und daß die Verbindung unendlich 
verſchieden ſeyn kann, ohne deswegen weni⸗ 
ger als eine andere, die man geſehen oder 
ſich nach einer beſondern Idee gebildet hat, 
ſchoͤn zu ſeyn. 


Aber ermuͤdend und ſelbſt ekelhaft wird 
ein Garten, der aus nichts als Alleen und 
Hecken beſteht. Sie muͤſſen, wenn ſte gefal⸗ 
len ſollen, nur einen kleinern Theil des Gar⸗ 
tenplatzes ausfuͤllen. Alleen, die auf den 
Seiten freye Oeffnungen haben und durch die 
obere Umwoͤlbung vor Hitze und Regen ſchuͤ⸗ 
tzen, ſind mehr werth, als dicke Hecken, die 
durch die Verſperrung etwas Aengſtliches und 
durch die Umformung in Waͤnde etwas Wi⸗ 
driges erhalten. Mehr frey gezogen, mehr 
ihrem nachlaͤßigen Wuchs uͤberlaſſen, gefallen 
ſie mehr, weil ſie der Natur naͤher treten. 


Die Hoͤhe der Alleen hat unſtreitig viel 
Angenehmes fuͤr das Auge und fuͤr die Seele; 
fie erfriſcht und erhebt das Gefuͤhl. Te wer 
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ter ſich die Laͤnge der Alleen erſtreckt, fuͤr de⸗ 
ſto ſchoͤner pflegt man ſie gemeiniglich zu hal⸗ 
ten. Allein eine gar zu ausgedehnte Laͤnge 
ermuͤdet durch das beere des unmeßbaren Raums. 
Das Auge verliert ſich in das ſcheinbare Graͤn⸗ 
zenloſe, ohne durch einen aufſteigenden Ge⸗ 
genſtand zur Beſchaͤftigung aufgehalten zu wer⸗ 
den; und die unangenehme Empfindung, die 
das Leere einfloͤßt, wird durch Seenen, die 
am Ende unkenntlich in der Dämmerung lie 
gen, nicht viel gemildert. 


ö 


Niedrige und dunkle Alleen, die man 
oft bey uns mit dem Namen philoſophiſcher 
Gaͤnge zu bezeichnen pflegt, ſollen aus leicht 
begreiflichen Gruͤnden nie in einem Garten 
häufig, noch da, wo ſie verſtattet werden, 
zu lang ſeyn. Nur ſelten koͤnnen ſie uͤberhaupt 
mit Schicklichkeit angebracht werden. Die 
Melancholie, die ſie nach ihrer Einrichtung 
erwecken, iſt oft nicht viele Grade von dem 
Fuͤrchterlichen oder Schauervollen, das aus 
ſer dem Bezirk der Gartenbeſtimmung liegt, 
entfernt. Sodann muͤſſen fie mit den Parti⸗ 
en oder Scenen, wozu fie führen, und mit 
welchen ſie verbinden, uͤbereinſtimmen, z. B. 
mit einer Grotte, einer Einſtedeley, einem 
Bade. — Zuweilen kann auch die Dunkel⸗ 
heit eines bedeckten Ganges, indem an ſeinem 

Ausgang eine heitre und lachende Ausſicht 
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ploͤtzlich hervorbricht, ein Mittel der Ueber 
raſchung werden. 


2) Man wird leicht zugeſtehen, daß die 
mehr natuͤrlichen Arten der Anordnung des 
Baumwerks der Beſtimmung eines Gartens 
mehr augemeſſen find, und alſo auch mehr 
als jene kuͤnſtliche Zuſammenſetzungen, ange⸗ 
bracht werden ſollen. Sie laſſen ſich, wie 
es ſcheint, am bequemſten unter kleinen 
Gruppen, Luſtwaͤldchen oder Hay⸗ 
nen und Wildniſſen zuſammenfaſſen, wenn 
man ſich nicht zu aͤngſtlich an dieſen oder je⸗ 
nen herrſchenden Begriff aus der weitlaͤufti⸗ 
gen franzoͤſiſchen Gartenterminologie oder an 
gewiſſe Eintheilungen haͤlt, welche der Eng⸗ 
laͤnder eingefuͤhrt hat. Der Unterſchied ift 
ſchon durch die Benennung bemerkbar, oder 
wird es doch durch die folgende Erlaͤuterung 
werden, vor welcher noch zu bemerken iſt, 
daß dieſe Arten der Zuſammenſetzung nicht, 
wie einige glauben, erſt in den neuern britti⸗ 
ſchen Parks geboren ſind, ſondern ſchon zum 
Theil in den Gaͤrten der Alten und ſpaͤter auch, 
doch mit einer Abänderung, in den franzoͤſi⸗ 
ſchen Gaͤrten vorhanden geweſen. Ohne in 
hiſtoriſche Kleinigkeiten weitlaͤuftig einzudrin⸗ 
gen, und ohne Anhaͤngigkeit an dieſe oder 
jene Erklaͤrungsart, wollen wir der Natur 
dieſer Gegenſtaͤnde einige Schritte nachgehen. 


* 


Die kleinen Gruppen koͤnnen bald 
mehr bald weniger zuſammengeſetzt ſeyn; von 


fuͤnf bis funfzehn oder zwanzig Baͤumen, über 
welche Anzahl jedoch die Gruppe nicht wohl 
hinausſteigen zu duͤrfen ſcheint, ohne 5 ich in 


ein Luſtwaͤldchen zu verlieren. 


Dieſe Gruppen koͤnnen entweder als fuͤr 


ſich beſtehende Gegenſtaͤnde, oder als verbin⸗ 


dende Gegenſtaͤnde angeſehen werden. Im 
erſtern Fall werden mehrere einander zugeord— 


net, die unter ſich uͤbereinſtimmen und ein ge⸗ 


wiſſes Ganzes ausmachen; im andern Fall 


find fie Huͤlfsmittel, welche die Gartenſeenen 


naͤher zuſammen bringen, die Beſtimmungen 


einzelner Theile kenntlicher machen, die fort 


laufende Linie unterbrechen, die Proſpecte 
vervielfaͤltigen u. ſ. w. Beyde Arten von 


Gruppen erhalten nicht allein von der Frey⸗ 


heit der Anordnung und von den luſtigen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen viele Anmuth; ſie verſtatten 


auch in der Miſchung der dicken und duͤnnen, 


der hohen und niedrigen Stämme, der weis 
tern oder geſperrrtern Zuſammenſetzung und 
des verſchiedenen Laubes, eine ſehr große 
Mannigfaltigkeit. So wohl der Ort, wo 
fie anzubringen find, als auch die beſondere 
Manier der Ausbildung, muß der Beurthei⸗ 
lungskraft des Kuͤnſtlers uͤberlaſſen werden, 
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da allgemeine Regeln, die nicht nach einem 
beſtimmten Gartenplatz und ſeinen Seenen 
abgemeſſen ſind, in der Ausfuͤhrung nur leicht 
misleiten koͤnnten. 


Wenn mehrere Gruppen an einander ges 
fügt werden, fo entſtehen Luſtwaͤldchen 
oder Hayne. Doch Hayne ſcheinen von 
Luſtwaͤldchen noch in gewiſſer Abſicht unter⸗ 
ſchieden zu ſeyn. Dieſe laſſen niedrige und 
hohe oder von beyden vermiſchte Staͤmme, 
gerade Baͤume und dazwiſchen geſtreutes Ge⸗ 
buͤſch zu. Hayne aber erfordern mehr feine, 
fchlanfe und wohlgezogene Baͤume, die da 
bey wenigſtens von einer mittelmaͤßigen Hs 
he ſind, nicht zu enge geſetzt, von wildem 
am Boden kriechenden Geſtraͤuch gereinigt, 
hin und wieder mit freyen, durchſichtigen 
und hellen Oeffnungen. Nach dieſem Unter⸗ 
ſchiede fälle den Haynen mehr Kultur und aus 
gewaͤhlte Schoͤnheit zu, als den Luſtwaͤldchen. 


Schon in dem angezeigten Charakter eines 
Hayns liegt ein Theil der Regeln, die man 
bey ſeiner Anpflanzung wahrzunehmen hat. 


Außerdem iſt darauf zu ſehen, daß die Baͤu 


me nicht zu weit ſich voneinander verlieren, 
wodurch ſie nur ein Haufe von einzelnen Baus 
men, nicht aber, wie ſie ſollen, eine ganze 


* 
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Pflanzung ausmachen würden. Ferner find 
dazu ſolche Arten von Baͤumen auszuwaͤh⸗ 
len, die ein heitres und liebliches Laub ha⸗ 
ben, und deren Aeſte nicht zu tief herabhan⸗ 
gen. In ihrer Stellung iſt zur Gewinnung 
angenehmer Wirkungen fuͤr das Auge Ab⸗ 
wechſelung bey einer gewiſſen Ordnung, je⸗ 
doch ohue eine völlige Regelmaͤßigkeit, ohne 
eine augenſcheinliche Gleichheit der Abſtaͤnde 
zu beobachten. | 


Ihre Verbindung muß der Abficht folgen, 
bald einen dicken Schatten, bald freye Strah⸗ 
len des Lichts, bald einen gebrochenen Son⸗ 
nenblick, der mit der Daͤmmerung ſtreitet 
und auf dem Boden ſpielt, zu verſchaffen. 
Weil der Spaziergang in einem ſolchen Hayn 
ſehr angenehm iſt, ſo muß auch dem Boden 
die dazu erforderliche Bequemlichkeit nicht feh⸗ 
len; ein gruͤner Weg iſt hier ſchicklicher, als 
ein mit Sand beſtreuter und ſorgfaͤltig ge⸗ 
ſchmuͤckter Gang, dergleichen man in den 
franzoͤſtſchen Luſthaynen nicht entbehren zu 
koͤnnen ſcheint. Daß endlich Hayne nur auf 
einem Gartenplatz von weitem Umfang anzu⸗ 
legen ſind, davon darf wohl nicht orſt der 
Grund entwickelt werden. 
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Unter Wildniſſen verſtehen wir hier 
kleine Haufen von mancherley Gebuͤſch und 
niedrigem Strauchwerk, das allenfalls mit 
einigen Baͤumen vermiſcht iſt, ohne Kultur, 
dem natürlichen Wuchs und ſeiner freyen 
Unordnung ganz uͤberlaſſen; ſie ſind alſo von 
den angefuͤhrten Gruppen, Luſtwaͤldchen und 
Haynen merklich unterſchieden. Wenn gleich 
Wege durchgebrochen ſeyn moͤgen, ſo ſind 
die Wildniſſe doch nicht eben für den Spazier⸗ 
gang beſtimmt. Sie dienen vornehmlich 
als Mittel zur Unterbrechung und zum Kom 
fraſt. Nach einer Reihe von anmuthigen 
Theilen und nach einem kurzen Auftritt der 
Regelmaͤßigkeit, beweiſen ſie ihre gute Wir⸗ 
kung. Sie mäffen aber von felbſt aus der 
natuͤrlichen Beſchaffenheit des Gartenplatzes 
entſpringen, oder doch mehr freywillig ent 
ſprungen als mit irgend einer bedaͤchtigen 
Wahl zuſammengepflanzt zu ſeyn ſcheinen. 
Nicht alſo an fruchtbaren, ſondern an um 
wirthbaren und abgelegenen Orten, an einem 
langſam fließenden Waſſer, das hin und wie⸗ 
der durch einen verſteckten Fall ein ee 
amd erregt. | 


Außer ah Denen über die ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Baumwerks und die da⸗ 
raus 
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raus entſpringenden einzelnen Regeln ihrer Aus 
lage und Ausbildung, ſcheinen noch zwo Be. 
merkungen hieher zu gehoͤren. Das Baum 
werk dienet dem Gartenkuͤnſtler theils zu Schat⸗ 
tenwerken, theils zur Malerey; das erſte iſt 
mehr Erforderniß der Bequemlichkeit, das 
andere mehr Erforderniß der Schönheit: bey— 
de liegen in der Beſtimmung des Gartens ver⸗ 
einigt. 


Zu viel und zu wenig Schattenwerk iſt ſo 
wohl ein Fehler in einzelnen Theilen, als in 
dem Ganzen. Der Schatten iſt nicht immer 
da ſchicklich, wo er angenehme Kuͤhlung giebt. 
Die Beſchaffenheit des Platzes und der See⸗ 
ne muß zur Entſcheidung dienen. Die mans 
cherley Wirkungen des Schattens, die der 
Landſchaftmaler der Natur ablauſcht, ſollten 
dem Auge des Gartenkuͤnſtlers noch weniger 
unbemerkbar bleiben. 


Die Malerey, der hoͤhere Beruf des 
wahren Gartenkuͤnſtlers, erfordert, daß er 
nicht blos auf einzelne Gegenſtaͤnde, und auf 
einzelne Proſpecte und ihre Wirkung, ſon— 
dern auf die Zuſammenſtimmung aller Theile 
auf den Ausſchlag des Ganzen ſehe. Ueber⸗ 
all wo er Baumwerk anpflanzt, oder wo er 

F 


es ausbildet, vergeſſe er nie zu überlegen, 
wie die vortheilhafteſten Wirkungen der Far⸗ 
ben und Schattirungen ſo wohl in der Naͤhe 
bey einzelnen Scenen beſonders, als auch in 
den Geſichtspunkten, wo ganze Theile aus 
einer gewiſſen Entfernung auf einmal wahrge⸗ 
nommen werden, zu erreichen ſind. 


55 


Daß Blumen wegen der Schoͤnheit der 
Farben ſehr angenehme Gegenſtaͤnde auf ei⸗ 
nem Gartenplatze ſind, iſt ſchon oben erin⸗ 
nert; auch ſind bereits einige beſondere Re⸗ 
geln in Betracht dieſes Punkts vorgetragen. ) 


Weil Blumen ein ſo herrliches Schau⸗ 
ſpiel fuͤr das Auge geben, und zugleich durch 
ihre Wohlgeruͤche fo erquickend find, fo würde 
es unrecht ſeyn, fie aus der Nachbarfchaft 
und von dem Anblick des Menſchen zu entfer⸗ 
nen, oder jie wohl gar hinter Hecken und Be 
ſtraͤuche zu verbergen. Obgleich Blumenbee⸗ 
te hie und da in dem Garten an ſchicklichen 
Stellen zerſtreut werden koͤnnen, ſo iſt doch 
die Gewohnheit zu billigen, nach welcher ſie 
in der Naͤhe des Wohnhauſes, um welches 
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ohnedies etwas mehr Kultur und erhöhere 
Annehmlichkeit herrſchen muß, und um Lau⸗ 
ben und andere Oerter, wo man oͤfter ver⸗ 
weilt, angelegt zu werden pflegen. . 


Daß der Platz, wo auserleſene Blumen 
gezogen werden, Einfaſſung habe und ber 
haupt eine mehr ſorgfaͤltige Ordnung und 
Kultur zeige, iſt gewoͤhnlich und recht. Aber 
die altvaͤteriſche Weiſe, die Blumenbeete in 
hundert kleine Theile zu zerſchneiden und in 
kuͤnſtliche Figuren, die nachgeahmtes Laub: und 
Blumenwerk vorſtellen, umzuformen, iſt ein 
zu kindiſches Spielwerk, als daß fie Nache 
ſicht finden koͤnnte. Addiſon nannte die Ver⸗ 
fertiger der franzoͤſiſcheu Blumenbeete Sonnet⸗ 
macher in der Kunſt, ein wahrer und nicht zu 
harter Titel. Die Wirkung, die eine ſchoͤne 
Blumenflur hat, gewinnt durch die gezierte 
Ausbildung der Beeten nicht allein nichts, ſie 
wird ſogar oft durch die widrigen Kuͤnſteleyen, 
die ſich dem Auge zugleich entgegendraͤngenz 
zerſtreut und geſchwaͤcht. Und warum zu ſo 
vielen maͤchtigen Schoͤnheiten der bluͤhenden 
Natur ein Behaͤltniß von fo ſeltſamer Zierrarh ? 
Tragt die liebliche Weintraube auf ihren eige⸗ 

nen reinlichen Blättern auf; reicht fie in eis 
K 2 
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ner zierlichen Paſtetenform; und merkt, wo 
ſie am meiſten anleckt. 5 


Wenn ausgeſuchte Blumenarten, anſtatt 
auf abgezirkelten Beeten gepflanzt zu ſeyn, zus 
weilen nachlaͤßig und hin und wieder in einem 
Boden don kurzem Graſe angebracht und mit 
artigen Feldbluͤmchen vermiſcht wuͤrden, ſo 
müßte ein ſolches Stuͤckwerk auf einem geie 
nen Teppich durch Mannigfaltigkeit und Kom 
traſt von einer ſehr angenehmen Wirkung ſeyn. 


Die Erziehung und Pflege der Blumen iſt 
das Geſchaͤfte des Gaͤrtners; die Malerey 
mit den Farben und Schattierungen der Blu⸗ 
men iſt das Werk des Gartenkuͤnſtlers. Die 
verſchiedenen Geſchlechter der Blumen in eine 
gewiſſe Symmetrie ſtellen, das weiß man bey 
uns gut genug; aber noch nie oder nur ſelten 
hat man daran gedacht, daß ſie durch Mi⸗ 
ſchung der Hoͤhe, Groͤße und Farben ſowohl 
der Gewaͤchſe als auch der Bluͤte ein vortreff⸗ 
liches Gemälde hervorbringen laͤßt, das aber 
ein feines Ange, genaue Kenntuniß des Kolo⸗ 
rits und Beurtheilung erfordert, ehe es mit 
einiger Vollkommenheit erſcheinen wird. Hier 
iſt ein neues Feld der Beobachtung und des 
Studiums des Garlenkuͤnſtlers. Er kaun, 
durch das Lebhafte und Friſche, den Bl 
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menmaler weit übertreffen, da ihm die Na 
tur ſelbſt ihre Hand bietet, um fie zu führen; 
allein die beſtaͤndigen Veraͤnderungen, die 
taͤglich auf dem Schauplatz der Blumenflur 
vorgehen, verlangen auch von ihm eine ſehr 
ſorgfaͤltige Achtſamkeit und eine fortdauern⸗ 
de Ueberlegung. Er merke vornehmlich auf 
die Gewaͤchſe, die gleichzeitig hervorkommen; 
und wenn er fruͤhere oder ſpaͤtere mit ihnen ver⸗ 
bindet, ſo uͤberlege er vorher, welche Wir⸗ 
kung der Unterſchied der Staudenſtaͤmme, der 
erſt emporkeimenden oder ausſchlagenden Blaͤt⸗ 
ter und Knoſpen und Bluͤte mit denen, die als⸗ 
dann im vollen Flore ſtehen, hervorbringen 
wuͤrde. Was rankig waͤchſt, unbedeutende 
Farben hat, rauh und duͤrftig an Blaͤttern 


iſt, ſchickt ſich nicht ſehr zur Malerey der Blu⸗ 


menflur. Die feinſten und lieblichſten Far⸗ 
ben muͤſſen dem Auge am naͤchſten ſeyn; die 
ſtaͤrkern und leuchtenden mehr in der Ferne. 
Man ſteige von dem Weißen zum Strohgel⸗ 
ben, vom Fleiſchfarbenen zum Roſenrothen, 
vom Violetten zum dunkeln Blau, vom Gold— 
gelben zum Purpurrothen. Das Graue oder 
Braune oder Gruͤne der Stämme, die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Gruͤns der Blaͤtter, die For⸗ 
men und Lagen ſo wohl von dieſen, als auch 
von den Blumen ſelbſt, alles dieſes muß in 


> 
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Betrachtung gezogen werden. Die Uebergaͤn⸗ 
ge muͤſſen nicht ploͤtzlich, ſondern ſanft und 
fortſchreitend ſeyn; die lichtern Farben ſich 
mit den dunkeln freundſchaftlich zuſammenge⸗ 
ſellen. — Eine Menge von andern kleinern 
Regeln wird die Pruͤfung eines geuͤbten Au⸗ 
ges und anhaltende Beobachtung von ſelbſt 
an die Hand geben. Und diefe Art der Auf 
merkſamkeit auf die liebenswuͤrdigen Geſchlech⸗ 
ter der Blumen und auf die Verſchoͤnerung 
ihrer Wirkungen, wird den Umgang mit ih⸗ 
nen, der an Veranlaſſung ſelbſt zu lehrreichen 
Betrachtungen ſo reich iſt, auch tenen, 
der und anziehender machen. 


Die Grangerien, die in n unſern heuti⸗ 
gen Gaͤrten ſo gewoͤhnlich ſind, verdienen 
hier gelegentlich noch ein Wort. Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß ihnen eine vorzuͤgliche Schoͤn⸗ 
heit eigenthuͤmlich iſt. Allein man macht mehr 
aus ihnen, als man ſollte, wenn man glaubt, 
daß kein deutſcher Garten ohne eine reiche 
Orangerie ſchoͤn ſeyn koͤnne; ein Wahn, der 
oft den kleinſten Beſitzer beherrſcht. Einige 
Orangenbaͤume in der Nähe des Wohnhau⸗ 
ſes ſind, der Geſtalt, des balſamiſchen Ge⸗ 
ruchs der Bluͤte, und des Goldes der Fruͤch⸗ 
te wegen, ſehr angenehm. Aber die Unter⸗ 
haltung einer großen Orangerie in Deutſch⸗ 


land iſt nicht allein deswegen abzurathen, weil 
ſie ſehr koſtbar iſt, viele Wartung erfordert 
und oft den nuͤtzlichen Gartentheilen die beſte 
Erde raubt, ſondern auch weil die Orangen⸗ 
Bäume unter uns nur kranke Fremdlinge find, 
die unſter rauhern Luft ungewohnt ſich im⸗ 
mer nach den Gewaͤchshaͤuſern, ihren Spitaͤ⸗ 
len, ſehnen. Wie viele ſchoͤne Gewaͤchſe 
und Baͤume haben wir nicht, die in unſerm 
Klima ſich vortrefflich befinden, und die uns 
Ergoͤtzung genug geben, ohne daß wir noͤ⸗ 
thig haͤtten, mit Koſten und Muͤhe auslaͤndi⸗ 
ſche Pflanzen herbeyzuholen, die faſt immer 
ſiechen und fo leicht ſterben! | 


4. 


| Freye und offene Plaͤtze ſind in einem 
Garten nicht allein der Geſundheit und Be⸗ 
quemlichkeit wegen noͤthig; fie find auch ei. 
ner beſondern Aumuth und Schoͤnheit fuͤr das 
Auge faͤhig. Sie erheitern nach dem Umher⸗ 
wandeln in einer ſchattigten Gegend durch 
Himmel und Luft. Sie erfriſchen in den 
kuͤhlen Stunden des Morgens und des Abends, 
oder nach einem Sommerregen, indem die 
Wolken uͤber unſerm Haupte umherſchweben 
und ihre lieblichen Malereyen bilden, veraͤn⸗ 
TR 
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dern, ausloöſcheu. Sie eröffnen den Anblick 
der laͤngern Stralen und der Spiele des Re⸗ 
genbogens. Sie enthuͤllen auf einmal unver⸗ 
muthete Proſpecte, und laſſen in ihrem Raum 
mancherley Seenen zu, die ihren Reiz unge⸗ 
mein vervielfaͤltigen und erheben können. 


„Anmuthiger ſind ſolche Plaͤtze, wenn ſte 
gruͤne fieye Kaſen, als wenn fie ſogenan⸗ 
te Parterre vorſtellen, die in mancherley ſon⸗ 
derbare Geſtalten geſchnitten, mit Buchsbaum 
umfaßt, und hie und da mit gefaͤrbten Stein⸗ 
chen, Muſcheln und andern kindiſchen Spiel 
werken angefüllt find. Doch franzoͤſiſche Pav⸗ 
terre, zumal mit dem Pomp der neuern Zu⸗ 
ſaͤtze beladen, verdienen keine Vergleichung 
mit den freyen und edlen Raſen, die uns die 
Natur eher, als das Beyſpiel des Euglaͤn⸗ 
ders, vorgezeigt hat. Denn wenn man die 
Raſen fuͤr eine Erfindung des Englaͤnders 
hält, wie einige fie dafuͤr gehalten, fo beſinnt 
man ſich nicht, daß ſte ſchon lange vorher 
felbſt in den Gaͤrten vorhanden geweſen, aber 
nur erſt in den neuern brittiſchen Parks ei 
ne ſchoͤnere Aus bildung gewonnen haben. 


Je lebhafter das Grün iſt, deſto al 
thiger ſind uͤberhaupt betrachtet die Raſen. 
Auch hier laſſen ſich mannigfaltige Schatti⸗ 


rungen 1 „wozu, außer der natuͤrli— 
chen Beſchaffenheit des Graſes, die Erhoͤhun⸗ 
gen und Vertiefungen des Bodens und ihre 
verſchiedene Abaͤnderungen ſehr viel beytra⸗ 
gen koͤnnen. Ein vollkommen ebener Raſen, 
zumal wenn er ganz leer von andern Gegen; 
ſtaͤnden iſt, ermuͤdet bald nach der erſten Er, 
friſchung, die er gegeben. Augenſcheinliche 
kuͤnſtliche Verunſtaltungen z. B. in Wälle, 
Feſtungen u. ſ. w. ſind zu weit von der 
Beſtimmung des Gartens 0 . als daß 
fie auch nur geduldet zu werden hoffen koͤnn⸗ 
ten. 


Die Anordnung der Raſen ſoll uͤberhaupt 
Feen und „ungefünftelt ſeyn, und ſich beſon⸗ 
ders nach der Lage des Platzes und der Auf 
tritte richten, die ihn umgeben. Sie muß 
fen vornehmlich nach verſchloſſenen Scenen 
und dunkeln Schattenwerken folgen, weil fie 
vermoͤge ihrer Natur den Begriff der Frey 
heit und Heiterkeit geben. 

Iſt ein Raſen bon einem weilen Umfange, 
ſo wird feine Wirkung mehr durch Unterbre⸗ 
chungen gehoben, als wenn der ausgedehnte 
leere Raum in feiner ganzen Auswickelung da 
liegt. Zu den a e koͤnnen theils 
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kuͤnſtliche Gegenſtaͤnde, als Gebaͤude und 
Statuͤen u. ſ. f. theils Gruppen von Baͤu⸗ 
men dienen. Dadurch wird auch das Ein⸗ 
förmige, das fonft ein ſolcher Platz hat, mehr 
vermindert, und mehr Belebung hervorge⸗ 
bracht. Die Anmuth der grünen Raſen 
kann mit dem Laube der Baͤume in einen Kon⸗ 
traſt gebracht werden. Eine uͤberaus ange⸗ 
nehme Malerey entſpringt, wenn Fruchtbaͤu⸗ 
me mit ihrer vollen Bluͤte hin und wieder 
das friſche Grin des Bodens beleben. 


S. 


| Nas Waſſer ift ſelbſt in Anſehung der 
Anmuth ein unentbehrlicher Theil / und zur 
Verſchoͤnerung eines Gartens verſchie dener 
Bildungen und Abänderungen fähig, ” 


Außer dem Waſſer, das zu den Spring⸗ 
brunnen gebraucht wird, ſchraͤnkt man ſich 
gemeiniglich in unſern Gärten nur auf ſtehen⸗ 
de Teiche ein. Allein außer dem, daß ſte⸗ 
hendes Waſſer keine oder doch nur eine ſehr 
geringe Erfriſchung fuͤr das Auge hat, fo iſt 
es ſo wohl der fuͤr die Geſundheit ſchaͤdlicher 
Ausduͤnſtungen, als auch der Beſchwerlich⸗ 
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keit des Ungeziefers wegen, das es hervor⸗ 
bringt oder an ſich zieht, mehr zu entfernen 
als zu dulten. Will man Fiſchbehaͤltniſſe im 
ſtillſtehenden Teiche haben, ſo mag man ſie 
an einem etwas entferntern Orte anlegen. Auch 
im fließenden Waffer, das mit der Beſtim⸗ 
mung eines Gartens mehr uͤbereinſtimmt, laſ⸗ 
ſen ſich mancherley Arten von Fiſchen unter⸗ 
halten, die durch den Anblick ihrer Spiele 
und durch die kleinen Beſchaͤfftigungen des 
Fangs laͤndliche Ergoͤtzung anbieten. 


Die erſte und nothwendige Regel in An⸗ 
ſehung der durch Waſſer zu bewirkenden An⸗ 
muth erfordert, daß man ihm Abänderung 
fd wohl durch Leitung nach verſchiedenen Sce 
nen hin, als auch durch die Beſchaffenheit 
ſeiner Groͤße und ſeines Laufs verſchaffe. Es 
ſoll nie an einer Stelle ganz allein verſchloſ⸗ 
ſen ſeyn, noch ein immer gleich breites Beet, 
noch einen immer einfoͤrmigen Lauf haben; ſon⸗ 
dern durch geſchickte Verthetlung und durch 
einen bald kleinern, bald groͤßern Strom, 
bald ruhigern, bald ſtaͤrkern Fortlauf die 
Mannigfaltigkeit wee helfen. 


Fufi igitur per mille vias fügientibus un- 
dis, 


ir parceipitent, fee ſub grami- 


ne, rivi: 

Pars rabidis paſſim, loca per praerupta, 
fluentis 

Excurrat; qualis multo tumefackus ab 
imbre 

Dat fonitum ſaxis, glomerato vertice, 

torrens: 

Pars timido curſu per humum trepidare 
laboret 

Oblignam; quaeſitus obex cunctetur eun- 
tem: 

5 üle cavas, arguto murmure 
valles; 


Infultansque ſolo tenues aſſurgere in iras 

n et N jam ſaxa laceflere pul. 

| Ms 0f 

u nn intentare minas, et tt eir⸗ 
cum 

Neztittriiant obſtrepere et ſpumis afper-. 

gere truncos.*) 


Fluͤſſe gehören für die ausgebreitete dand⸗ 
ſchaft. Streicht ein nicht zu breiter Arm von 
einem Fluß zufaͤlliger Weiſe durch den Gar⸗ 
tenplatz, ſo laſſen ſich ihm manche Vortheile 
abgewinnen. =. 115 1 die 1 


*) Rapin in e 
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mehr in der Gewalt des Menſchen ſind, we⸗ 
gen ihrer groͤßern Bequemlichkeit zu anmuthi⸗ 
gen Dertheilungen und wegen der vorzuͤgli⸗ 
chen Faͤhigkeit ihres Charakters, zur Beſtim⸗ 
mung des Gartens mitzuwirken, am meiſten 
zu ſuchen. 19 


Die Baͤche, die entweder ſehr klein und 
ſchmal, oder in lauter einzelne einander aͤhn⸗ 
liche Theilchen zerſchnitten ſind, geben keine 
wahre Verſchoͤnerung; im letzten Fall erregen 
fie ſogar Verwirrung, beſonders wenn eine 
Menge ſolcher Theilchen auf einmal in die Au⸗ 
gen faͤllt. Ein anderer Uebelſtand entſpringt, 
wenn man in der Abſicht, die gerade Linie zu 
vermeiden und Kruͤmmungen des Laufs zu ver⸗ 
ſchaffen, auf gar zu gezirkelte Wendungen 
faͤllt, die ein kuͤnſtliches und 475 Anſe⸗ 
hen haben. 


Große Baͤche koͤnnen ſchon fuͤr ſich anmu⸗ 
thige Proſpecte bilden, indem fie bald hier, 
bald dorthin ihren Lauf nehmen und veraͤndern, 
ihre Flaͤche bald frey und als den hellen Spie⸗ 
gel der Sonne und der Wolken zeigen, bald 
durch gruͤnes Gebuͤſch leichtbeſchattet hervor— 
ſchimmern laſſen u. ſ. w. Vornehmlich aber 
dienen die Baͤche, den Charakter der Oerter 
und Scenen, mit welchen fie in Verbindung 
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geſetzt werden, mehr zu heben, indem fie die 
Munterkeit, die Freude, die Melancholie, 
den Ernſt u. ſ. w. vermehren helfen konnen. 


Bey Grotten ſey der Lauf des Waſſers 
verſteckt, ſein Geraͤuſch murmelnd. Unter 
Ruinen falle es dumpftoͤnend in verſchiedenen 
Abſaͤtzen zwiſchen Riſſen und Geſtraͤuchen her⸗ 
unter. Zwiſchen ernſthaften und dunklen 
Schattenſcenen, die Betrachtungen der Ein⸗ 
ſamkeit gewidmet find, ſchleiche es fihläftig 
und langſam dahin. In einem offnen und 
heitern Luſthayn kruͤmme es ſeinen Lauf man⸗ 
nigfaliig, glaͤnze hervor und verberge ſich wie⸗ 
der, mit einem geſchwindern Gang und mit 
lebhafterm Geraͤuſch. Um eine hellgruͤne Lau⸗ 
be und um ein Blumenbeet ſey es luſtig fort⸗ 
eilend, laut rieſelnd uͤber kleine Abſaͤtze hin, 
fich kraͤuſelnd und ſpielend, in einem klaren, 
durchſichtigen und reinen Boden, auf welchen 
Kies und natuͤrliche Steinchen von mannig⸗ 
faltigen Farben ſchimmern moͤgen. 


Waſſerfaͤlle in einem Garten, vornehm⸗ 
lich wenn er nicht einen ſehr ausgedehnten Um⸗ 
kreis hat, muͤſſen kleiner und maͤßiger ſeyn, 
nicht das Getoͤſe, die Gewalt, den Unge⸗ 
ſtuͤm haben, womit ſie oft in der Landſchaft 
erſcheinen und Schrecken und Schauer in die 
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Seele ſtuͤrmen. In den weiten engliſchen 
Parks koͤnnen ſie allerdings Groͤße und Staͤr⸗ 
ke annehmen, weil theils der mehr ausge 
breitete Raum es verſtattet, theils ſich da 
die Empfindung des Erhabenen, die fie her 
vorbringen, leichter mit den uͤbrigen Scenen 
in Verbindung ſetzen laͤßt. Ein wuͤtend bruͤl⸗ 
lender Waſſerfall in einem Garten aber wuͤr⸗ 
de zu merklich die fanftern Eindruͤcke der an 
dern Gegenſtaͤnde zerſtoͤren. Von maͤßigen 
Waſſerfallen ſuche man lieber wenige ſchoͤne 
als viele ganz kleine, die keine Wirkung 
mehr haben, in ſchicklichen Gegenden anzule⸗ 
gen. Ihre Schoͤnheit kann ſehr abwechſelnd 
und mannigfaltig ſeyn. Man kann ſie einfach 
laſſen, man kann mehrere mit einander ver— 
binden. Man kann fie durch rohe Felſen ernſt⸗ 
hafter, durch gruͤnes Buſchwerk aumuthiger 
machen. Man kann ihnen von der Sonne 
und beſonders von den Stralen ihres Unter⸗ 
gangs ein liebliches Schauſpiel des Lichts und 
der Farbenmiſchungen zufallen Jaffen. 


8 


Ueber den Bau, die Feſtigkeit und Be⸗ 
quemlichkeit der Gartenwege, wobey man 
vorzuͤglich auf die Beſchaffenheit des Klima 
und des Erdbodens Rückſicht zu nehmen hat, 
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findet man in den Schriften der Gaͤrtnerey hin. 
laͤnglichen Unterricht. Und in ſo ferne die 
Anlage der Gaͤnge dem Geſchmack unterwor⸗ 
fen iſt, wird nur noch wenig anzuzeigen ſeyn,) 


Ueberfluͤßige Gaͤnge, z. B. bey einer of - 
fenen Ebene, wo keine Hinderniſſe den Gang 
aufhalten, ſind ekelhaft; der Mangel derſel⸗ 
ben an Stellen, wo fie erfordert werden, iſt 
verdruͤßlich. Man ſchadet dem Eindruck der 
Sartenfeenen, fo wohl wenn man ihrer zu 
viel oder zu wenig anlegt, als auch wenn fie 
nicht gerade an den Orten, wo ſie Köthig find, 
angetroffen werden. 


Die vornehmſte Beſtimmung der Gaͤnge 
ift, daß fie zu allen merkwuͤrdigen Seenen 
hinfuͤhren. Allein mit dieſer Beſtimmung ver⸗ 
einigt ſich noch eine andere, naͤmlich daß ſie 
eine ſolche Wendung nehmen muͤſſen, bey wel⸗ 
cher nicht allein uͤberhaupt Abwechſelung und 
Mannigfaltigkeit genoſſen wird, ſondern auch 
die beſten Proſpecte bald auf einmal, bald 
allmaͤhlig in der vortheilhafteſten Enthuͤllung 
erſcheinen, hingegen der Anblick misfaͤlliger 
Auftritte ganz verdeckt bleibt. Die Aul lage 
der Wege erfordert 1 eine forgjaltige Auf⸗ 

merk⸗ 


9 Anm. über die L. und G. S. 130 u. 121. 
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merkſamkeit auf die Geſichtspunkte, aus tele 
chen auf denſelben die Gegenftände in die Au⸗ 
gen fallen. N 


Nach der Lage und Beſchaffenheit nicht 
nur des Bodens, ſondern auch der Gartens 
feenen ſelbſt, muͤſſen die Wege bald in der 
Tiefe verweilen, bald mit den Anhoͤhen ſich 
erheben, bald eine gerade Linie fortlaufen, 
bald ſich kruͤmmen, bald von einem ſchmalern, 
bald von einem breitern Umfang ſeyn, und 
dadurch eine gewiſſe Abwechſelung ſchon in ſich 
enthalten. Hat man ein beſtaͤndiges Augen⸗ 
merk auf den Genuß der Ausſichten und der 
angenehmſten Wirkungen aller Auftritte; ſo 
kann es nicht ſchwer ſeyn, die Gaͤnge gluͤck⸗ 
lich anzulegen. Durch das Gegentheil wird 
man in Anſehung dieſes Punkts vielfaͤltig feh⸗ 
len und gemeinen Gaͤrtnern aͤhnlich bleiben, 
die ihre Wege hinwerfen, wo es ihnen ein⸗ 
faͤllt, oder wo der Boden und die Schnur die 
erſte beſte Bequemlichkeit dazu anbieten. 


Es iſt demnach widerſinnig, wenn ſich der 
Garten nach Gängen, die ſchon vor feiner 
voͤlligen Einrichtung entworfen find, beque⸗ 
men muß. Dieſe . erſt alsdann wohl 
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angelegt und gehoͤrig beſtimmt werden, wenn 
alle Theile und Seenen des Gartens ihre voll⸗ 


kommene Anpflanzung und Ausbildung erhal⸗ 
ten haben. 


Weil die Gaͤnge nur ein Huͤlfsmittel, nicht 
aber ein Hauptwerk in den Gärten find, ſo 
iſt es eine ſehr unſchickliche Anlage, ment 
viele derſelben, anſtatt hie und da verdeckt 
zu ſeyn, auf einmal hervorbrechend in die 
Augen fallen und eine Art von Nachahmung 
der Stadtgaſſen vorſtellen. Außerdem ſind 
die Gaͤnge an ſich zu unerhebliche Gegenſtaͤn⸗ 
de, als daß ſie verdienten, beſonders zur 
5 ausgeſtellt zu werden. 


Wenn G7 nur die noͤthige Bequem⸗ 
lichkeit haben, ſo duͤrfen ſte nicht unter einem 
ſo aͤngſtlichen Ausputz, der durch das klein⸗ 
ſte emporſprießende Graͤschen ſchon beleidigt 
wird, gehalten werden. Sie ſollen nicht den 
ſaubern Böden in unſern Prunkzimmern glei⸗ 
chen, ſondern vielmehr einen Theil von dem 
Sorgloſen und Nachlaͤßigen haben, das die 
laͤndliche Natur nicht blos uͤber ihre eigene 
Werke, ſondern auch über Seenen der Kunſt, 
die mit ihr verbunden find, auszubreiten ge⸗ 
wohnt iſt. Endlich muß ſich auch die groͤße⸗ 
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re oder geringere Bearbeitung der Wege nach 
den Auftritten richten, zwiſchen welchen ſie 
liegen, oder zu welchen ſie hinleiten. 


III. 


Von den kuͤnſtlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den auf einem Gartenplatz. 


Auch unbelebte Gegenſtaͤnde koͤnnen den 
Reiz natuͤrlicher Schoͤnheiten erhoͤhen helfen, 
wenn ſie nur ihrer Natur und Beſchaffenheit 
nach mit der Beſtimmung eines Gartens har⸗ 
moniren, nicht blos mit dem beſondern Orte, 
wo fie ſich befinden, ſondern auch mit der. 
Wirkung des Ganzen zuſammentreffen und die 
angemeſſene Ausbildung, Stellung und Eins 
ſchraͤnkung haben. Die herrlichſte Landſchaft 
gewinnt nicht allein durch ein Gebaͤude von 
edler Architeetur, ſondern auch ſelbſt durch 
eine Hütte, eine Brücke, ſehr viel an Eins 
druck. 
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Ein Theil der kuͤnſtlichen Gegenſtaͤnde, die 
in einem Garten gewoͤhnlich oder ſchicklich 
ſind, iſt mehr Nothdurft und Bequemlichkeit; 
ein anderer Theil mehr Verzierung. Zuwei⸗ 
len kann einerley Gegenſtand an einem Orte 
Bedurfniß und an einem andern bloße Ver⸗ 
ſchoͤnerung ſeyn. 


Zu den künſtlichen Gartengegenſtauden ge⸗ 
hören vornehmlich Gebaͤude, Ruinen“) 
Grotten, ) Brücken, ) Statuen, Ff) 
Inſchriften 95 Monumente, rr) und 
Waſſerkuͤnſte, Tr) von welchen ich das 
Noͤthigſte ſchon ehemals vorgetragen habe, ſo 
daß, ohne Wiederholung und unnuͤtze Weit⸗ 
laͤuftigkeit, jetzt nur eine kleine Nachleſe von 
einzelnen Anmerkungen uͤbrig zu ſeyn ſcheint. 


Die Gebaͤude in einem Garten ſind vor⸗ 
mals vornehmlich als Gegenſtaͤnde in Abſicht 
auf das Ganze und auf ihre Beywuͤrkung zus 


*) Anm. uͤber die L. und G. S' 149152. 
*) ©. 153 > 155. 

*) S. 140: 141. 

7) S. 163164. 

TT) S. 142.148. 

TTT) S. 164.166 

TTT) S. sg 
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Verſtaͤrkung des Eindrucks der uͤbrigen Gar⸗ 
tenſeenen betrachtet. Allein Gartengebaͤude 
ſind auch als Gegenſtaͤnde anzuſehen, die ſchon 
an ſich ſelbſt erheblich find, fo wohl der Bes 
quemlichkeit, als auch des Be wegen, 
das ſie gewaͤhren. 


Ein Garten muß nur ſehr wenig Gebau⸗ 
de haben, nicht damit uͤberladen ſeyn; in. eis 
nem Garten von nicht gar zu großen Umfang 
find zwo bis drey kuͤnſtliche Lauben oder Ges 
maͤcher ſchon vollkommen hinreichend. 


Sie muͤſſen mit dem Ort, wo fie ange 
legt werden und mit den Seenen, wovon ſie 
zunaͤchſt umgeben find, nach Bauart, Größe 
und Ausdehnung uͤbereinſtimmen; ſelbſt der 
Anſtrich iſt nicht gleichguͤltig, ſondern muß 
ſich nach ihrer beſondern Beſtimmung und nach 
ihrer Lage bequemen. 


Mehrere Gebaͤude duͤrfen nicht, wie in 
einer Stadt, in einer ſymmetriſchen Verbin⸗ 
dung mit einander ſtehen, noch von einerley 
äußerm Anſehen und innern Einrichtung feyn, 


Man lege ſie uͤberhaupt an den Orten an, 
ton man gerne laͤnger verweilt, in der Nach⸗ 
| a le 
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barſchaft der angenehmſten daun ui ber 
heiterſten Proſpecte. 


Unvermuthet gefunden ergoͤtzen ſie dop⸗ 
pelt, und halb beſchattet groͤßtentheils mehr, 
als wenn ſie ganz frey ſtehen; find fie bloße 
Zufluchtsoͤrter, und nicht Gegenſtaͤnde, die 
ihre Einfluͤſſe iiber das Ganze mittheilen ſollen, 
ſo iſt es ohnedies ſchicklicher, ſie zu verdecken. 


Doch konnen fie zuweilen ſich auf einer 
Anhoͤhe und im vollen Lichte zeigen, abet 
alsdann muͤſſen ſie ſich auch an Wente 
Schoͤnheit der Architectur heben. 


Bey allen Gartengebauden muß Pomp 
und Ueberfluß an Zierrathen forgfaltig ente 
fernt ſeyn, und eine leichte, freye und anmu⸗ 
thige Architectur herrſchen. 


Man huͤte ſich, daß man nicht 010 
durch das Beyſpiel des Englaͤnders, in def, 
ſen Parks ſich zuweilen in Einem Proſpeet 
ein Wohnhaus von edler Architectur, ein Obe; 
lisk, ein gothiſcher Thurm, ein roͤmiſches 
Monument und ein chineſiſcher Tempel ver⸗ 
einigen, auf eine ſeltſame Vermiſchung ver⸗ 
ſchiedener fremder Bauarten verfalle; eine 


— 167 


Ausſchweifung, die felbft der ſcharfſinnige 
Whately “) ausdruͤcklich in einem Garten 
verſtattet wiſſen will, und die gleichwohl ſo auf⸗ 
fallend iſt, daß ſie nicht einmal Nachſicht fürs 
den te, 


Auch nach der Beſchaffenheit der Tages 
zeiten, und zur Gewinnung eines reichern Ges 
nuſſes der einer jeden von ihnen beſonders 
eigenen Annehmlichkeiten wuͤrden ſich kleine 


Gartengebaͤude vortheilhaft anlegen und ein⸗ 


richten laſſen. Auf ſolche Anlagen iſt man 
zuweilen durch einen Zufall gekommen; nur 
ſelten hat man fie bisher mit Bedacht gewaͤhlt, 
ob ſie gleich ſo viel zum Vergnuͤgen beytra⸗ 
gen koͤnnen und dem Kuͤnſtler eine neue Ge⸗ 
legenheit zur e feines Genies ere 
öffnen, 
* 
Nach den Gebäuden machen Statuen 
vornehmlich in den Gaͤrten der Italiener, Fran⸗ 
zoſen und Deutſchen bisher eine gewoͤhnliche 
Verzierung aus, die in den freyen Parks der 
Britten und in den geſchmuͤckten Blumengaͤr 
ten der Hollaͤnder feltener vorkommt. 


24 
) Betr. der das heutige Gartenweſen S. 146. 
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Daß ſchon die Römer die Statuͤen in ih⸗ 
ren Garten liebten, darüber wird man ſich 
nicht wundern, wenn man weis, wie vielen 
Werth bey ihnen uͤberhaupt die Werke der 
Bildhauerkunſt in fo mancherley Betracht hat⸗ 
ten, und wie ſehr befonders ihre Liebe zur 
Pracht darinn eine Befriedigung ſuchte. In 
den aͤlteſten Zeiten begnuͤgten fie ſich mit einer 
Statue des Priap in der Mitte der Gaͤrten. 


Pomoſisque ruber cuſtos ponatur in hor- 
Ä tis | 
Terreat ut faeva falce Priapus aves. 


Tibullus. 

Columella errinnert, ) daß man nicht 
die Kunſtwerke eines Daͤdalus, Polyelet oder 
anderer beruͤhmter Bildhauer ſuchen, ſondern 
ſich begnuͤgen ſolle, den Priap ganz einfaͤltig 
gearbeitet aufzuſtellen. Auch die Bildſaͤulen 
der Satyren wurden, wie Plinius,“ ) berich⸗ 
tet, als Bildſaͤulen der Schutzgoͤtter, in den 
Gaͤrten gebraucht, ſo wie nach einer Bemer⸗ 
kung des Vitruv, ***) die Alten in die Zim⸗ 


*) de cultu hort. v. 29. ſq. 
% Hift. Nat. lib. XIX. c. 4 
%%) lb. VII. eap. 5. n 
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mer, wo ſie ſich im Fruͤhling, im Sommer 
und im Herbſt aufhielten, ſolche Bilder ſtell⸗ 
ten, die auf die Jahreszeiten eine gewiſſe Be⸗ 
ziehung hatten. In den letzten Zeiten der Re⸗ 
publik und unter den Kaiſern, wo die Liebe 
der Kunſtwerke ein Theil des herrſchenden Lu— 
xus ward, brachten die Roͤmer von der Men— 
ge der ſchoͤnen Statuͤen, die aus Griechenland 
nach Italien kamen, ohne Zweifel auch viel 
in ihre Gaͤrten. 


Die Unſchicklichkeiten, die in Anſehung 
der Statuͤen in unſern Gärten gewoͤhnlich be» 
gangen werden, ſind ſchon ehemals getadelt 
worden. ) Eine andere iſt die elende Ar⸗ 
beit, von welcher die meiſten ſind. Wenn 
man bedenkt, wie wenig erhebliche Werke der 

282 


) In Abſicht der Statuen und beſonders ih⸗ 
rer Vervielfaͤltigung in den Gaͤrten kann man 
nichts ſeltſamers leſen, als das, was Miller 
darüber verträgt in dem großen engl. Gar⸗ 
tenbuch oder Gärtnerlericon ater Th. S. 303 
Nürnberg 1751. einem Werke, das bey fei« 
nen andern unleugbaren Verdienſten faſt in 
allen Artikeln, welche die Luftgärten betref. 
fen, den kleinen gezierten Geſchmack bis zur 
Verwunderung begünſtigt; in den Zuſaͤtzen, 


170 


Bildhauerkunſt Deutſchland 950 eigenen fünfte 
lern ſelbſt an ſeinen vornehmſten Hoͤfen aufzu⸗ 
weiſen hat, wie weit wir in der Verewigung 
unſerer einheimiſchen Verdienſte durch treffli⸗ 
che Statuͤen von der Hand der Nation gear⸗ 
beitet gegen Italien und Frankreich noch zu⸗ 
ruͤckſtehen; fo darf man ſich eben nicht wun⸗ 
dern, daß die meiſten ſogenannten Statuͤen 
in unſern Gaͤrten nur gemeine aus Stein oder 
Holz ſehr grob gehauene Kloͤtze ſind. Da 
Werke der Bildͤhauerkunſt ſehr entbehrliche 
Verzierungen der Gaͤrten und ſchoͤne Statuͤen 
ſo ſelten und koſtbar ſind; ſo ſollte man ſie 
entweder den Fuͤrſten uͤberlaſſen, oder, wenn 
man einen fürſtlichen Aufwand machen kann, 
nur gute und keine ſchlecht gearbeitete Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Art aufnehmen. Von dem reich⸗ 
ſten Landbeſttzer bis auf den kleinſten Kraͤmer 
in einem Flecken herrſcht unter uns oft der 


die den dritten Band der deutſchen Ueberſe⸗ 
tzung ausmachen, ſieht man indeſſen, daß der 
Geſchmack des Verf. eine Wendung zu ſeiner 
Verbeſſerung zu nehmen angefangen. — Man 
wird übrigens nicht leicht Gärten finden, die 
mit einem Pomp und Ueberfluß von Statuen 
fo ſehr uͤberladen wären, als die von Ver⸗ 
ſailles, Marly und andere Gaͤrten des Koͤnigs 
son Frankreich. i 
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Wahn, daß eee die man Statuͤen 
nennt, erforderlich waͤren, um einen Garten 
recht ſchoͤn nennen zu koͤnnen; daher ſo viele 
unertraͤgliche Puppenſpiele und unfoͤrmliche 
Kloͤtze, ein Herkules einen halben Fuß hoch 
niedlich aus Bley gebogen, ein Bachus aus 
einem Eichenſtamm wie ein baumhoher und 
betrunkener Bauernknecht gebildet und andere 
eckelhafte Vorſtellungen mehr, die zuweilen 
wider Vermuthen ſelbſt in adelichen Gaͤrten 
aufſtoßen. 


Ein edler Gebrauch laͤßt ſich indeſſen von 
ſchoͤnen und mit Ueberlegung an ſchicklichen 
Orten aufgeſtellten Statuͤen in den Gaͤrten 
machen. Einen kleinen Luſtwald bey Sans— 
ſouei, wo der koͤnigliche Philoſoph unter er⸗ 
habenen Betrachtungen ruhend die Lorbeern 
des Helden vergißt, zieren hin und wieder 
antike Statuͤen griechiſcher und roͤmiſcher Welt 
weiſen. Wer empfindet nicht das Anſtaͤndi⸗ 
ge und Feyerliche einer ſolchen Seene? 


Sollte man irgendwo einmal anfangen 
den Vorſchlag ins Werk zu ſetzen, verdienſt⸗ 
vollen Maͤnnern aus unſerer Nation, und in⸗ 
ſonderheit Dichtern, welche die ſchoͤne Nas 
tur beſungen, und Landſchaftmalern Statuen 
in unſern Garten zu widmen; fo wuͤrden fie 


nicht allein einen Theil von einem eigenen Nas 
tionaleharakter, ſondern auch eine Kraft zu 
weit lehrreichern Unterhaltungen gewinnen, 
als alle die gewoͤhnlichen Kopien von Statuͤ⸗ 
en des Alterthums nicht geben koͤnnen. Aber 
ſodann muͤßte auch ein Andreas von Schluͤ⸗ 
ter und ein Balthaſar Permofer das 
mehr fo ſelten unter uns auftreten. 


| Rahe bey dem Wohngebäude werden 

Statuͤen am beſten in einer ſymmetriſchen Ord⸗ 
nung aufgeſtellt; in dem Garten ſelbſt aber 
am vortheilhafteſten hin und wieder einzeln 
vertheilt, nachdem es der Ort und die natuͤr⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde verſtatten. 


Auch können zuweilen an einer dazu an⸗ 
gemeſſenen Gartenſtelle ganze Gruppen von 
Statuͤen mit einer guten Wirkung angelegt 
werden. Allein nur ſelten ſind ſie ausdruͤck⸗ 
lich anzurathen, weil man dabey leicht in 
mancherley Unſchicklichkeiten fallen kann. Zwey 
Beyſpiele, wie ſolche Gruppen mit Gluͤck 
angeordnet worden, verdienen hier n 
eine Erwaͤhnung. Ä | 


Das erfte findet ſich in den ſogenannten 
eliſaͤiſchen Feldern des Gartens zu Stowe 
in England, der zwar, da er zuerſt nach der 
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ten Weiſe angelegt und nachher allmaͤhlig 
hin und wieder verſchoͤnert worden, im Gan— 
zen bey weitem nicht an andere neuere Parks 
reicht, aber einen ſo bekannien Namen hat, 
daß ihn faſt ein jeder unſerer Schriftſteller er⸗ 
greift, wo es ihm darauf ankoͤmmt, irgend 
einen ſchoͤnen Garten namhaft zu machen. 


Die eliſaͤiſchen Felder werden von einem 
angenehmen Bache durchſtroͤmt. Die Baͤu⸗ 
me ſtehen fo zerfireut und duͤnne in denſelben 
herum, daß ſte ganz lichte und luftig ſind. 
An dem einen Ende öffnen fie ſich gegen 
ein groͤßeres Waſſer und eine ausgedehntere 
Flur. Die Einfaſſung iſt ſehr oft unterbro⸗ 
chen, um weit entlegene Gegenſtaͤnde zu zei⸗ 
gen, welche durch die Art, wie ſie erſchei— 
nen, ein weit entfernteres Anſehen bekommen. 
Der Eingang iſt unter einem doriſchen Schwib⸗ 
bogen, welcher auf eine Oeffnung durch die 
Baͤume trifft. Inwendig ſind die Tempel 
der alten Tugend und der brittiſchen Helden: 
der eine liegt hoch, der andere ſteht tief in 
dem Thale, nahe bey dem Waſſer. Beyde 
find mit den Bildern der Maͤnner geziert, die 
ſich im Kriege, im Staate oder in der Gelehr⸗ 
ſamkeit am meiſten beruͤhmt gemacht haben. 
Den Werth der Tapferkeit in den eliſaͤiſchen 
Feldern zu beſtimmen und fie mit Vorſtellun 
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gen ſolcher Männer anzufuͤllen, die fih am 5 
meiſten um das menſchliche Geſchlecht verdient 
gemacht haben, iſt ein ſo wohl dem Ort als 
den Fabeln der Dichter angemeſſener Gedan⸗ 
ke; und die Menge der Bilder, welche hier 
aufgeſtellt worden, harmonirt mit dem Cha 
rakter. Einſamkeit iſt niemals unter die 
Reizungen von Elyfium gerechnet worden; 
man hat es vielmehr allezeit als die Wohnung 
der Freude geſchildert. In dieſer Nachah— 
mung ſtimmt ein jeder Umſtand mit dieſem ein⸗ 
gefuͤhrten Begriff uͤberein. Die Lebhaftig⸗ 
keit des Baches, welcher durch das Thal 
fließt, der Schimmer von einem andern, wel⸗ 
cher ſich jenem nähert, um ſich mit ihm 
zu vereinigen, das von dem Waſſer zuruͤckge⸗ 
worfſene muntere Gruͤn des Graſes, und die 
in demſelben ſich ſpiegelnden Bruſtbilder der 
brittiſchen Helden, die Verſchiedenheit der 
Baͤume, der Glanz ihres Laubwerks, ihre 
Ordnung, vermoͤge welcher fie ſich alle deut 
lich von einander unterſcheiden, indem ſte uͤber 
die kleinen Ungleichheiten des Bodens hier 
und da herum zerſtreut find, die Mannigfal⸗ 
tigkeit ſo wohl der innern als aͤußern Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche die Geene verſchoͤnern und bes 
leben; dieſes alles zuſammengenommen giebt 
ihr eine Munterkeit, die ſich die Einbildungs⸗ 
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kraft kaum vorſtellen, noch das Herz groͤſer 
wuͤnſchen kann.“) N 


Eine andere nicht weniger glückliche Ders 
bindung von gartenmaͤßigen und nationalen 
Statuͤen iſt in dem ſchoͤnen Garten bey dem 
koͤniglicheu Luſtſchloſſe Friedensburg nicht weit 
von Kopenhagen anzutreffen. Dieſen Garten, 
der in einer reizenden Gegend liegt, und von 
einer mit Alleen durchgebrochenen Hoͤlzung, 
welche die herrlichſten Ausſichten bildet, um⸗ 
geben iſt, verſchoͤnert das ſogenannte Nor⸗ 
mannsthal, das der glorreiche Fried— 
rich V. nach ſeiner eigenen Erfindung anle⸗ 
gen ließ. In der Mitte des Thals erhebt 
ſich zwiſchen vier Raſen eine hohe marmorne 
Säule; um den Platz laufen in der Runde 
wohlgewachſene und in einer zwiefachen Ord— 
nung geſetzte Baͤume; zwiſchen dieſen ſind 
zwey und dreyßig ſteinerne Statuen, wovon 
eine jede mit dem Fußgeſtelle viertehalb Ellen 
hoch iſt, aufgerichtet; um das ganze Thal 
ſchlaͤngen ſich eine Hölzung mit einer angeneh⸗ 
men Wildniß, die an einigen Stellen durch 
Alleen eroͤffnet iſt. Die Statuen bilden nor— 
wegiſche Landleute von beyden Geſchlechtern 
in ihren Jagd, und Fiſchereybeſchäftigungen, 


) Betr. über das heutige Gartenweſen ©. 271. 


oder hätisliche Arbeiten und Tugenden, und 
dabey nach ihren verſchiedenen Kleidungsar⸗ 
ten, fo wie fie in den Provinzen oder Gtif 
ten des Koͤnigreichs angetroffen werden, mit 
einer ſehr großen Abwechſelung ab.) — 
Die Anlage dieſes Normannsthals hat nicht 
nur viel Neues, ſondern verdient auch wegen 
des Nationalen Aufmerfſamkeit. Wann auf 
abgeſonderten Gartenplaͤtzen eine Sammlung 
von Statuͤen geſetzt werden ſoll, ſo iſt es uͤber⸗ 
aus ſchicklich, wenn fie nach Zeit und Nation 
mit einander harmonieren und durch eine nd» 
here Verbindung mit den Zeitgenoſſen mehr 
Intereſſe und Einfluß erhalten. Und welche 
Empfehlung und Aufmunterung fuͤr eine Na⸗ 
tion, wenn ein fo weiſer und menſchenfreund⸗ 
licher König vor ſeinen täglichen Anblick die 
Bildniſſe feiner geliebten Unterthanen hinzu⸗ 
ſtellen würdigt, um ſich an dem Andenken ih» 
rer guten Eigenſchaften, und ihrer nützlichen 
Beſchäftigungen zu ergögen! — 
Andere 
„) Die Statten find von Hrn. Grund, Koͤnigl. 
Hof⸗Bild⸗ und Steinhauer gearbeitet, der 
auch eine Beſchreibung dieſes Normannsthal 
in daͤniſcher und deutſcher Sprache 1773 zu 
Kopenhagen herausgegeben, wozu Herr He⸗ 
ckel die Abbildungen von allen Statuͤen gelier 
fert hat. 


. 
Andere Arten der Monumente, von eis 
ner gluͤcklichen Arbeit und nur felren und an 
den ihnen zugehoͤrigen Orten angebracht, ſind 
ſehr geſchickt, die Eindruͤcke der Aten 
zu erheben und vielfältig zu veredeln. an 
lange hat der Britte Urnen eines Thomſons, 
Pope und anderer wurdigen Manner in m 1 5 
lanchsliſchen Revieren feiner Parks hinzuſtel⸗ 
len angefangen. Gellert iſt in Demfchland 

noch der erſte, dem Geſer in einen Garten 
ein Monument dieſer Art errichtet hat, das 
des Dichters und des Kuͤnſtlers gleich wuͤr— 
dig iſt.“) Wenn wir nach dem Beyſpiele der 
Alten die Kraft der Denkmaͤler mehr ſchaͤ— 
gen lernten, fo wuͤrden ſelbſt manche Gegen 
den unſerer Garten mit dem Genuß der lands 
lichen Annehmlichkeiten die Erweckung des 
Andenkens an ein ſhoͤnes oder nuͤtzliches Ders 
dienſt und die Un nerhaltung moraliſ her Em⸗ 
pfindungen verbinden koͤnnen. Es koſtet me 
nig Ueberlegung, um auf eine mit dem wah— 

ren Geſchmack ers Weiſe einen 
Garten, den Aufenthalt des Deromigens) 
zugleich hie und da bat einer Schule der Weis: 
beit einzurichten. Weit geſchickter und am 
ſtaͤndiger find dazu Monumente von der ats 

M 


4) Gellert Monumente. Leipzig 8. 1774. 
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gefuͤhrten Art, als der kindiſche Einfall in 
den Gärten zu Verſailles, durch Fontainen 
äſopiſche Fabeln vorzuſtellen „deren Bedeu⸗ 
tung man jedoch erſt durch Inſchriften in der 
Naͤhe aufzuklaͤren ſich genoͤthigt fuͤhlte. 


Walereyen an den äußern Seiten von 
Gebaͤuden, Thuͤren, Mauern, Wänden, Bret⸗ 
tern und andern Gegenſtaͤnden in einem Gar⸗ 
ten, als Abbildungen von Proſpecten, Bis 
geln, Blumen, Jagden u. ſ. w. ſind uͤber⸗ 
fluͤßige und unſchicklich angebrachte Verzie⸗ 
rungen, weil die Nachahmung der Natur in 
einer ſo nahen Verbindung mit ihr ſelbſt nur 
eine ſehr geringe Wirkung thun kann oder 
ſie wohl gar ganz verfehlt. Ludewig XIV. 
misbrauchte im gewiſſen Verſtande das ſchoͤne 
Genie des berühmten Blumenmalers Fon⸗ 
tenay, ſo wohl da er ihn auf den bleyernen 
Einfaſſungen der Behaͤltniſſe des Gartens zu 
Marly, worinn er zu ſeinem Vergnuͤgen Kar⸗ 
pen unterhielt, Blumen malen und alle Jahr 
aufs neue ausbeſſern hieß, als auch da er 
auf den Einfall gerieth, zur Ausfuͤllung ei⸗ 
ner Heckenluͤcke, von weißem Blech geſchuit⸗ 
tene und am hölzernen Gitterwerk bejeftigte 

Blaͤtter in der Geſtalt und Farbe wie Bu⸗ 
chenblaͤtter auf beyden Seiten von ihm bema⸗ 
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len zu laffen. *) In welche ſeltſame Kuͤnſte⸗ 
leyen verliert man ſich nicht, wenn man ein⸗ 
mal von der Natur ſich loszureiſen eigenſin⸗ 
nig entſchloſſen iſt? 


Was oben von den anſtaͤndigen Verſchoͤ⸗ 
nerungen eines Gartens durch fließende Baͤche 
und ihre Leitungen geſagt iſt, wird mit dem 
zuſammengenommen, was vormals wider die 
gewoͤhnlichen Waſſerkuͤnſte erinnert worden, 
hinreichend ſeyn, die Vorrechte der Natur auch 
von dieſer Seite gegen die Eingriffe eines fal⸗ 
ſchen Geſchmacks zu ſichern. Springbrunnen, 
die aus den alten Gaͤrten Italiens in die neu⸗ 
ern Gaͤrten dieſes Landes und ſodann weiter 
ſich ausgebreitet haben, ſind eine angenehme 
Erfriſchung in warmen Himmelsſtrichen; in 
noͤrdlichen Gegenden ſind ſie mehr bloße Nach⸗ 
ahmungen und mehr entbehrlich, zuweilen durch 
Dunſt und Feuchtigkeit den en Gebaͤuden 
und ſelbſt der Geſundheit ſchaͤdlich; doch ſehr 
‚mäßig angebracht und frey von den gewoͤhnli⸗ 
chen Verunſtaltungen der Behaͤltniſſe moͤgen 
ſie immer zu einiger Ergoͤtzung dienen. Aber 
wer wird nicht lieber dem mehr natürlichen 


°) d' Argenville Leben der Maler, 4ter Theil, S. 
369. 
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Lauf und Fall und Geraͤr ſch eines reinen und 
hellen Baches den Vorzug goͤnnen 5 


Ce ruiſſeau, Pamour de Z&phire, 
Qui du voile des eieux reflöchiffoit ? azur, 
Et de flore autrefois embelliſſoit Vem- 
pire, 
u dans un baſſin de marbre ou de 
porphire, 
N'eſt plus ni fi elair, f ni fi pur, 
Esclave de Part qui l’enchaine, 
Dans fa prifon fuperbe il lerpente aves 
peine. 
Libre autrefois , dans ſes longues er- 
reurs, 
1 embraffoit, il arroſoit la plaine, 
Et donnoit en fuyant la vie à mille fleurs. 


Berni. 


D 
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Vom a 
Wintergarten. 


Ein Wintergarten iſt bisher wohl mehr in der 
Idee einiger brittiſcher Schriftſteller geblies 
ben, als daß man irgendwo dergleichen anzu⸗ 
legen ſchon angefangen hätte. | 


Bacon *) fcheint'der erſte zu ſeyn, der 
einen befondern für die Wintermonate beſtimm⸗ 
ten Garten angegeben, und zwar lange vor 
dem Addifon , dem man dieſe Ehre beyge⸗ 
legt, vermuthlich weil man ſeinen Zuſchauer 
mehr kannte. „Ich glaube, ſagt Bacon, 
daß in den (koͤniglichen) Gaͤrten beſondere 
für jeden Monat des Jahres beſtimmte Gaͤr⸗ 
ten angelegt werden muͤſſen, in welchen die 
Pflanzen, welche den Monat blühen und wach“ 
ſen, gezeuget werden. Fuͤr den Ausgang des 
Novembers, den December und den Januar 
muß man die Pflanzen wählen, welche den 
ganzen Winter hindurch grün ſind; derglei— 
chen ſind die Stechpalme, der Epheu, der 

M 3 


) Bacons moraliſche, politiſche und eeconomiſche 
Verſuche ꝛc. aus dem Lateiniſchen überſetzt. 8. 
Breslau 1762. S. 213. 
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Lorbeerbaum, Wacholderbaum, die Cypreſſe, 
der Eibenbaum, der Buchsbaum, die Fich⸗ 
te, die Tanne, Rosmarin, Lavendel, Sinn⸗ 
gruͤn mit weißer, purpurfarbner nnd himmel⸗ 
blauer Bluͤte und blaue Lilien in Abſicht auf 
die Blaͤtter, Pomeranzen, Limonien und 
Myrtenbaum, wenn ſie in den Gewaͤchshaͤu⸗ 
fern auf behalten werden, und Majoran, der 
an der Mauer und der Sonne entgegen ſtehen 
muß u. ſ. w.“ Man ſieht, daß dieſer Vor⸗ 
ſchlag freylich noch wenig beſtimmt war. Ad⸗ 
diſon ) bildete die Idee etwas mehr aus. 
Die Waͤnde, ſagt er, ſind mit Epheu anſtatt 
der Weinreben bedeckt. Der Lorbeer, der 
Spindelbaum und die Palmen, nebſt vielen 
andern Baͤumen und Pflanzen von eben der 
Art, wachſen ſo dicht darinn, daß man ſich 
keinen lebhaftern Schatten einbilden kann. 
Die gluͤhende Roͤthe der Beeren, womit ſie zu 
dieſer Zeit behangen ſind, ſcheint mit dem 
Gruͤn ihres Laubes einen Wettſtreit anzuſtel⸗ 
len. N 


Home ) gab dem Gedanken von einem 
Wintergarten eine noch weitere Ausdehnung 
„) Zuſchauer 477. St. 


%%) Grundſaͤtze der Kritik. Neue Ausg. ꝛter Th. 
S. 496. 
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als Addiſon, und Whately “) ſezte end⸗ 
lich verſchiedene Regeln der Anlage hinzu. 
Von dem, was beyde daruͤber vortragen, will 
ich das Erheblichſte mit einander zu vereinigen 
ſuchen, und einige Zuſaͤtze darunter miſchen, 
die vielleicht zur naͤhern Beſtimmung und zur 
bequemern Anwendung dieſer Vorſchlaͤge auch 
unter uns dienen koͤnnen. 


Ein Ort, wo eine Familie das ganze Jahr 
hindurch wohnt, iſt fehr mangelhaft, wenn 
nicht ein Theil deſſelben ſo eingerichtet iſt, daß 
man da auch im Winter friſche Luft ſchoͤpfen, 
einen ſchoͤnen Tag frey genießen und ſich durch 
einen Spatziergang Bewegung und Ergoͤtzung 
verſchaffen kann. Die Beſchaffenheit des Kli⸗ 
ma macht ein ſolches Beduͤrfniß noch eindrin⸗ 
gender. In Frankreich und noch mehr in 
Italien hat, wie bekannt iſt, der Winter Tate 
ge nicht die Rauhigkeit, wie in England und 
Veutſchland. Die angenehme Jahreszeit 
waͤhret hier, und beſonders in Niederfachfen, 
kaum ſechs Monate hindurch. In den andern 
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) Betracht. über das heutige Gartenweſen. ©. 
314.316. Auch Chambers erwähnt der Wins 
terſcenen in den chineſiſchen Gärten. S. 24. 

und 25. der deutſchen Ueberſetzung⸗ 
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Monaten will man doch auch nicht immer ein⸗ 
geſchloſſen ſeyn, ſondern ſich eine für die Ge⸗ 
ſundheit fo unentbehrliche Bewegung im Frey⸗ 
en machen, wenn man nur Bedeckung vor der 
Witterung hat. Wir haben alſo einen naͤhern 
Beruf, einen Gartenplatz für den Winter ein⸗ 
zurichten. | 


Im Frühling und Sommer bluͤhet die Na⸗ 
tur überall. Der Genuß ihrer Reizungen iſt 
fo unſbuldig und erquickend, daß wir einen 
Theil davon gerne auch in diejenigen Monate 
ausdehnen, die gewoͤhnlich davon entbloͤßt 
find oder ganz entgegengeſetzte Scenen darſtel⸗ 
len. In einem bequemen Wintergarten laͤßt 
ſich in gelinden und hellen Tagen, die in die 
rauhern Monate oft einfallen, ein Theil von 
den Annehmlichkeiten des Sommers genieſſen. 
Das Grüne hat alsdann einen neuen Reiz fuͤr 
das Auge. Die heitern und warmen Stun⸗ 
den, die uns die Sonne ſchenkt, ſind deſto 
erfreulicher, je flüchtiger ſte ſind. Und eine 
kleine Geſellſchaft von Voͤgeln, die in den 
immer gruͤnen Baͤumen umherflatterte, oder 
ſich auf den Zweigen in ein gelaſſeners Gefluͤ⸗ 
ſter vereinigte, wuͤrde zwar kein vollkomme⸗ 
nes Bild des Fruͤhlings, aber doch ein ſol⸗ 
ches geben, das in den Ernſt, der Jahreszeit 
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eine gewiſſe Heiterkeit miſchte und nicht wenig 
aumuthig waͤre. 


Die Beſtimmung eines Wintergartens, 
der ſich weit von einem Sommergarten ent 
fernt, iſt ſehr eingeſchraͤnkt. Bequemlichkeit 
zum Genuß der friſchen Luft und zum Spa⸗ 
tziergang iſt das vornehmſte, das man bey 
ihm ſucht. Dazu gehoͤrt, daß er von dem 
Wohnhauſe nicht zu entfernt, der Platz, wo 
er liegt, der Sonne offen, aber vor rauhen 
durchziehenden Winden geſichert, ſein Boden 
trocken und daher etwas erhoͤhet ſey, und die 
noͤthige Bedeckung wenigſtens an einigen Theis 
len nicht fehle. 


Die Annehmlichkeit des Wintergartens, 
die zu feiner Bequemlichkeit hinzutritt, bee 
ſteht in den mancherley Arten von immer gruͤ⸗ 
nen Gebuͤſchen und Baͤumen, die freylich auch 
wegen ihrer dicken Verwahrung vor Winden 
zum Theil zur Bequemlichkeit gehoͤren. Es 
iſt eine augenſcheinlich nothwendige Regel, 
nur ſolche Baͤume zu waͤ ihlen, die ihr Laub 
beſtaͤndig und in den raaheſt ten Monaten bes 
halten. 


Ms 
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Man kann die verſchiedenen Arten dieſer 
Bäume in eine ſolche Ordnung ſetzen, daß fie 
ſo gut, wie andere Baͤume, die ihr Laubwerk 
verlieren, angenehme WMſchungen von Gruͤn 
Vpbebe ngen 


Ein Sante ba ee wo See⸗ 
nen der Arbeit faſt durch alle Monate fortlaus 
fen, kann durch den Anblick der gegenwaͤrti⸗ 
gen Beſchaͤftigungen und durch die Erwartung 
eine angenehme Unterhaltung geben. 


Ein Blumenbeet, wo fruͤhzeitige Blumen 
gezogen werden, die ihre Keime aus der hart⸗ 
gefrornen oder halbbeſchneyten Erde hervor⸗ 
draͤngen, ein nahes Gewaͤchshaus, das be⸗ 
ſonders fuͤr dieſen Theil des Jahres gehoͤrt, 
koͤnnen eine nicht geringe Ergoͤtzung fuͤr den 
Wintergarten liefern. 


Man ſehe vornehmlich auf die Stauden 
und Baͤume, die unter unſerm Klima im Win⸗ 
ter beſtändig gruͤnen, ) Bar vornehmlich 
der Taxus, die Rothtanne, die Weißtanne, 


) Hausvater zter Theil. S. 139. se 
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der Buchsbaum, die Wacholderbeerſtaude , 
die Huͤlſen, der ſtachlichte Genſter, der ge 
meine Lorbeerbaum und der Kirſchlorbeerbaum 
gehoͤren, deren Behandlung indeſſen hier en 
gezeigt werden kann. 


Ich glaube uͤbrigens dieſe wenigen Gedan⸗ 
ken über den Wintergarten nicht glücklicher be⸗ 
ſchlieſſen zu koͤnnen, als mit einer eben ſo 
feinen als richtigen Bemerkung, die an den 

Lord Kaym einer ſeiner Freunde ſchrieb: 


Wir richten unſern Plan im Leben gemei⸗ 
niglich nur auf gluͤckliche Umſtaͤnde ein, und 
bereiten uns ſelten, ſehr ſelten auf die Wider⸗ 
waͤrtigkeit. Wir bringen dieſen Hang fogar 
in die Anlage unſrer Gaͤrten; wir bauen nur 
die froͤhlichen Zierrathen des Sommers an, 
und finden an keinen Pflanzen Geſchmack, als 
die durch milden Thau und angenehmen Son; 
nenſchein aufbluͤhn. Wir verbannen den ſchreck⸗ 
lichen Winter aus unſern Gedanken, wo wir 
den Mangel des wohlthaͤtigen Einfluſſes der 
Sonne doppelt empfinden, weil wir dem durch⸗ 
dringenden Nordwinde und der ſchneidenden 
Kaͤlte 85 ſind. Weiſe iſt der Gaͤrtner, 
ſo wohl im metaphoriſchen als buchſtaͤblichen 
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Verſtande, der ſich ein frenndͤſchaftliches Dach 
gegen die Decemberſtuͤrme beſorgt und die 
Pflanzen anbaut, welche dieſe traurige Jah⸗ 
reszeit beleben und zieren. Der iſt kein Phi⸗ 
loſoph, der nicht in die Gaͤnge der Stoiker fich 
zuruͤckziehen kann, wenn der Garten des Epi⸗ 
eurs verbluͤht iſt. Der iſt zu ſehr Philoſoph, 
der die Blumen und Geruͤche des Sommers 
verbannen will, um beſtaͤndig unter Cypreſ⸗ 
ſenſchatten zu ſitzeu. 


et 


* 


A 


lf 


e mm 


Rd 


I 


2 N BI 


I 175 


rid v 


N 


